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Inventur-
Onkel und Neffe.

»si- m elften März 1888 war, zwei Tage nach dem Tode seines
TÄDVaters, Kaiser Friedrich aus Jtalicn heimgekehrt. Er hatte
erklärt,daß er die Regirung nicht antreten werde, wenn dieWu-

cherung in seinem Kehlkopf als Carcinom erwiesen sei. Aber die

Krebsdiagnose der deutschenAerzteBergmann,Gerhardt,Tobold,
Schrötter, Schmidt, Leuthold, Landgraf ruht im Archiv des Kö-

niglichen Hauses, Birchow hat das ihm zur Prüfung übergebene
Gewebsstück nicht bösartig gefunden und der englische Arzt Sir

Morell Mackenzie hatHcilung verheißen.Der Plan, denLeiden-

den von der Thronfolge auszuschließen,war dem Reichskanzler
nie auch nur nah gekommen; und wäre, da nach dem Hausgesetz
sogar der körperlichunheilbare Kranke regiren darf, selbst vom

Mächtigsten nicht durchzusehen gewesen. Vor drei Jahren hat
Kronprinz Friedrich sichin Potsdam mit dem Fürsten Vismarck

verständigt; ihm zugesagt, daß er britische Jngerenz ins Staats-

geschäftnichtduldcn und weder imNeich noch in Preußensichins

Joch einer Parlamentsherrschaft beugen werde.Unter diesen Be-

dingungen, spricht Vismarck (der 1864 und·1870 unter den poli-
tischen Folgen manches nach London geschicktenFamilienbriefes
gelittenhat), bin ich bereit, über die Lebenszeit meines altenHerrn
hinausimDienstzubleiben.AufdemleipzigerVabnhofhatFried-
rich den Fürsten,derdemkrankHeimkehrenden mitdenpreußischen
Ministern entgegengefahren war, umarmt-und gekiißtundin dem
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Hands chreiben vom zwölftenMärz ihn dentreuen und muthvollen
Rathgeber genannt, der die erfolgreicheDurchführungder könig-

lichen und kaiserlichen Politik gesichert habe. Elf Tage danach
kommts zumKonflikt.DieKaiserinBictoria hat heimlich beschlossen,
ihre zweite Tochter dem Prinzen Alexander von Battenberg zu

vermählen,und, ohne den Kanzler zubenachrichtigen, den zweiten
Ostertag für die Verlobung gewählt. Schon ist die Depesche ge-

schrieben, die den Battenberger aus Darmstadt nach Berlin ruft.
Generaladjutant von Winterfeldt, dem sie, am Sonnabend vor

Ostern,zur Beförderung übergebenwird, hat Bedenken und legt
sie,als einen PolitischwichtigenEntschluß,demKanzlervor. Der hat
diesen Heirathplan schon einmal vereitelt und versuchts nun zum

zweiten Mal.Die Depesche wird nicht abgeschickt.Aufeinem Zet-
tel ersuchtFriedrich den Kanzler, seine Einwändeschriftlichzufor-
muliren. Das geschieht noch am selben Tag. Der Zar haßt den

PrinzenAlexander.Wird der ausBulgarienBerjagte der Schwie-
gersohn des DeutschenKaisers, so rufen ihn morgen vielleicht die

bulgarischen Nussenfeinde zurückund das Deutsche Reich ist im

klimatischunsicheren Balkanlande dann an ein Personalinteress e

gebunden, mit dem die bewußteEnthaltung von Orienthändeln

nicht vereinbar wäre.Der über die Mauer einer feindlichen Fest-
ung geworfene Mars challsstab muß um jeden Preis zurückgeholt,
die demFeinde des Zaren vermählte Tochter des Deutschen Kai-

sers muß unter allenUmståndengeschütztwerden. So hohen Ein-

satz kann kein gewissenhafter Staatsmann wagen. Das sieht der

Kaiser ein. Sir Edward Malet, Britaniens Botschafter, schreibt
an die Königin,der Plan mache in Deutschland böses Blut und

der Eindruck, daß die Queen ihn Protegire, müsseden anglo-deut-
schenBeziehungen schaden. Die klügsteder dreiBictorien kanzelt
die Tochter zuerst in einem Brief tüchtigab, kommt aus Florenz
dann ins charlottenburger Stadtschloßund schließtsichdem Ein-

spruch Bismarcks huldvoll an. Aus den Augen zweier Bictorien

fließenThränen. Love’s labour lost. GroßherzogFriedrich V onVa-

den vermittelt, weil er der Meinung der Schwägerin, Bismarcks

Abgang wäre am Ende keinUnglück,unter einem sterbendenKai-

ser noch nicht zuzustimmen vermag. Und als der Kanzler die alte·

Charmeurkunst ausbietet und den finanziellen Wüns chender Kai-

serin ungeschmälerteErfüllung verheißt,sindBeide, nach einem

langen Gespräch,» von einander enchantirt«.Das sichtbareZeichen
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dieses Aprilfriedenss chlusses istHerberts Ernennung zumStaats-
minister. Doch im Hirn der Frau bleibt das Gedächtnis an eine

Demüthigung, die Friedrich sah, die auch den Spitzen des Hof-
staates nicht zu verbergen ist.Und bald danach klagt sieÜber eine

,,Hetze«(gegen sie und gegen ihr Baterland), der Vismarck, trotz-
dem ers könnte,nicht wehre. Weils ihm in den Kram passe.

Am fünfzehnten Junimittag sinkt, unter heiß brennender

Sonne, die Purpurstandarte, die zweiMonate lang über der Kup-
pel des potsdamer Schlosses Friedrichskron geweht hat, von der

Schaftspitze herab. Der Kaiser ist tot. Und das Totenhaus wird

umzingelt. Reiter sprengen heran ; Schutzmannschaft zu Fuß und

zquerd ist jäh aus demBoden gewachsen ; alle Portale und Ne-

beneingängewerdenbewacht.AufAllerhöchstenVefehLKeinBlatt

darf hinaus, kein Zettel. Noch unter der Mittagssonne muß der

englische Arzt vor Kaiser und KanzlerRede stehen. Mit der kal-

ten Stimme des Unbewegten antwortet er. ,,Politik, nichtArztes
Kunst, zu treiben, ward ich berufen; den Patienten, bis er Kaiser
war und nicht eine mager apanagirte Familie hinterließ,zu er-

halten, versprach ich; und habs vollbracht.«Doch der Kaiser will

die Diagnose der deutschenAerzte als richtig erweisen und befiehlt
darum die Sektion derLeiche; besteht darauf, trotz denBitten der

Mutter, die den Leib des Lebensgefährtennicht vom Leichenmesser

zerfetztwissenwill.Und MackenziemußdieAbreise beschleunigen.
Victoria ist machtlos. Jst einer Hoffnung Witwe und rings von

Mißtrauen umdräut. ,,Oft wohl durch unsere Thore, nach nie ge-

suchtemKrieg, zog ein im Wassenchore der allerschönsteSieg ; doch
was uns je beschieden, heut ist es schönerda: Jn Segen und in

Frieden kamst Du, Victoria!« Der neben der blühendenHelden-
hülle des sanften Gemahls in die Preußenresidenz Einziehenden
hatte es TheodorFontane, der stärksteSänger der nachkleistischen
Mark,entgegengejubelt. Justdreiszig Jahre ists her.Jahre thaten-

losen Harrens und weher Enttäuschung; und nun wird der letzte
Traum eingesargt.DemVolksemPfinden istdieFrau,die sichstolz
als Britin fühlte, stets, wie die Autrichienne den Parisern, die

Fremde geblieben. Als sei ihr die Absicht, Nationalgut über die

Grenze zu schmuggeln, zuzutrauen, wird sie aufgefordert, keinen

Brief noch anderes Dokument aus der Hand zu geben.DemVru-
der, der zurLeichenfeier kommt,schüttetsiedas übervolleHerz aus-

Am zweiundzwanzigsten Juni notirt Chlodwig Hohenlohe als

Bl-
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ihren Ausspruch: ;,Herbert Bismarck hatte die Frechheit gehabt,
dem Prinzen von Wales zu sagen, daß ein Kaiser, der nicht dis-

kutiren könne,eigentlich nicht regiren dürfe. Der Prinz habe ge-

sagt, wenn er nicht Werth auf die guten Beziehungen zwischen
England und Deutschland legte, würde er ihn zur Thür hinaus-
geworfen haben.« Albert Eduard selbst hält sichmehr zurück,ist
aber auch ,,über die GrobheitderFamilie Bismarck entsetzt«.Und
das Ende vom leidigen Lied ist in Beider Mund immer: »Der

junge Kaiser istganz in Bismarcks Händen.
«

Dieser Glaube weicht
freilich bald. Pictoriasieht die Trennung früh voraus. Und spricht,
als der entlassene Kanzler von ihrAbschied nimmt, in so bitterem

Ton über ihren Aeltesten, daß der ,, gute Hasser«ihre Worte (und
einen Brief Friedrichs aus den neunzig Negirungtagen) Jahre
lang als Beweise für die unbefangene Richtigkeit seines eigenen
Urtheils citirt. Zwischen demMann und derFrau scheint fortan
Friede zu sein. Laut haben«sie nie mehr mit einander gehadert.

Albert Eduard hat das potsdamer Erlebniß nicht vergessen.
Oft genug war er vorherschon von denBerlinern geärgertworden.

Jmmer als halber Pariser angesehen und, nur leise, versteht sich,
als der skrupelloseGenußsucherverdächtigt,derden an der Seine

gebietenden Freunden das Wichtigste aus den Familienbriefen
zustecke. Dem kleinen Albert Eduard, Prinzen des Pereinigten
Königreiches von Großbritanien und Jrland, Herzog von Sächs en

und von Cornwall, Fürsten von Wales und Earl of Ehester,
dessenKöpfchenbei derTaufeWellington mit demNeichsschwert
schirmte,hatFriedrich Wilhelm von Preußen als Pathengeschenk
einen silbernen Glaubensbekennerschild, Louis Philippe nicht
langedanach ein Schießgewehrmitgebracht. Das hält zwar nur

kurze Zeit. Doch zum dritten Geburtstag schicktder gute Onkel

Bürgerkönig Ersatz aus festerem Holz. Der Schild hängt unbe-

achtet an derWand. Täglich aber fragt derKleine: »Where is my

gun?« DerErwachsendefreutsich auch an demGroßkreuzdesAn-
dreas-Ordens, das NikolaiPawlowitschihm gespendethat; bleibt
bis an die Greisenschwelle aber dem Franzmann dankbar, der

seinen dicken Patschfingerchen die erste Waffe gab. Paris ward

ihm die zweite Heimath »Die Vorstellung, daßParis, obwohl es

befestigt und das stärksteBollwerk des Gegners war, nicht wie

jede andereFestung angegrifer werden dürfe,war aus England
aus dem Umweg über Berlin in unser Lager gekommen, mit der
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Nedensart von dem,Mekka der Eivilisation«undanderen in dcm

Eant der Oeffentlichen Meinung in England üblichenund wirk-

samen Wendungen der Humanitätgefühle, deren Bethäligung
England von allen anderenMächten erwartet, aberseinen eigenen
Gegnern nicht immer zuGut kommen läßt«: dieser Satz aus«-Bis-
marcks posthumem Buch zielt aus Vickys Bruder. Deutschland ?

Jn den Gedanken, daß es ein DeutschesReich gebe, konnte ein

1841, in der Zeit preußischerAnglomanie, gebotener Brite sich
nicht leichtgewöhnenznochschwererin den Verzicht auf den Glau-

ben, dieses Reiches edelster Ehrgeiz müsse sein, auf dem ento-

päischenFestland Vritaniens Degen zu werden. Unter Wilhelm
und Bismarck wars nicht zu erreichenzauch noch nicht nöthig. Jst
denn diese Großmacht schon ein Definitivum? JmJahr1887sagt
Prinz Verty zu Ernst von Koburg, so lange der Elsaß und Loth-
ringen deutsch bleiben, könne nur ein Phantast von gesichertem
Frieden reden. Jm selben Jahr bringt Alexander der Dritte aus

KopenhagenDokumente nach Berlin, die beweisen sollen, daß die

deutschePolitik,trotz allenoffiziellen und offiziösenVetheuerungen,
in Bulgarien Rußlands Feinde unterstützt habe. Herr Jules
Hausen, einDäne, dersürFrankreich Spionage großenStils treibt,
hat sie der Prinzessin Waldemar von Dänemark geliefert, die sie
dem Zaren vorlegte. Eine Orleans; dieTochter des Herzogs von

Ehartres, die dem londoner Schwager eng befreundet ist. Bis-

marck erklärt dieDokumente fürgefälschtunddermißtrauischeGos-

sudarAlexander scheintihm zu glauben. Sagtim Speisesaal seines
Votschafters, des Grafen Paul Schuwalow, dann aber: »Bis-
marck behauptet, man habe die Dokumente gefälscht,um uns zu
brouilliren. Aber ich glaube ihm nicht. Er ist mir zu klug.«Auch
zwei Jahre später glaubt er ihm nicht. Prinzessin Waldemar hat
ihm, wieder in Kopenhagen, gesagt, Bismarck sei abgethan. Auf
eine direkte Frage antwortet derKanzler, er fühlesichimVollbesitz
des kaiserlichenBertrauens Die Französin war gutbedient. Und

wieder heißts in der Wilhelmstraße: »Das kann nur aus San-

dringham kommen« Bismarck fällt, der deutsch-russischeAsse-
kuranzvertrag, der für den Fall des französischenAngriffes die

NeutralitätNußlands sichert(und dessenAbschlußElemente vom

Schlag dieser Prinzessin nötiggemacht haben),wird, aufholsteins
Rath und nach einstimmigem Gutachten des Auswärtigen Amtes,
von Eaprivi nicht verlängert,Ribot läßt in Petersburg ansragen,
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ob jetzt nicht die (schon vom ersten Nikolaus vorausgesehene)
Stunde zu fester Verbündung gekommen sei, und Admiral Ger-
vais wird,mit den Schiffen der Republik, in Kronstadt vom Zaren
festlichbegrüßt.Zwischen den HäusernHohenzollern und Holstein-
Gottorp stocktder familiäreVerkehr fast völlig.Und Entfremdung
von Nußland kann nur intimen Anschluß an England bedeuten-

Steigt die mit Fritzens Leib bestattete Hoffnung aus dem Grab?

Fast sieht es so aus« Als Prinz Georg von England (der jetzt
König ist) das Kleid, den Orden, die Accolade der Ritter vom

Schwarzen Adler erhalten hat, feiert Wilhelm der Zweite im

Weißen Saal des Kaiserschlosses die greise Queen und ihr Haus«
Erinnert, im Rock des Vritenadmirals, an die Waffenbrüderschaft
vonWaterloo und bekennt sichzu derHoffnung, die Gemeinschaft
der englischenFlotte und der deutschen Armee werde dem Erd-

ball denFrieden erhalten.(MoltkeflüstertdemNachbarzu: » Ein

politisch’Lied! Ein leidig’Lied! Hoffentlich kommts nicht in die

Zeitung !.«)AlbertEduard sitztstrahlendenBlickes an derPrunk--
tafel. Auf denManöverärger vonNarwa folgt der dem Briten-

interesse nützlicheSansibarvertrag. Alles in schönsterOrdnung.
Zwar schleppen Geschichtenträgerallerlei Hofklatsch über den

Aermelkanal; alten und neuen. Tadel eines Lebenswandels, der

einem künftigen König nicht zieme ; spitze Worte über Karten-

und Weibergeschichten. Das trübt die Stimmung für ein Weil-

chen; geht aber vorüber. Wenn Deutschlands Politik löblich ist,
darf sichder Bruder nicht dem Groll der Schwester verloben. Jm
Sommer des Jahres 1895 sagt Wilhelm anBord des englischen
Flaggschisses ,,NoyalS-overeign«: »Ich kann Sie versicheru, daß
einer der schönstenTage meines Lebens jener Tag war, an dem

ich dieMittelmeerflotteinspizirte, anBord des Dreadnoughtstieg
und meine Flagge zum erstenMalaufgehißt wurde. Jch bin aber

nicht nur Admiral Jhrer Flotte, sondern ich bin auch der Enkel

der mächtigenKöniginvon England.« Und schließtmitdreifachem
Glückwunschrufan. die Britenflotte. Sechs Monate danach kommt

er, den die steife Haltung Salisburys verstimmt hat, mit 1nili-

tärischemGefolge ins Kanzlerhaus und fordert, daß für die von

britischerUebermachtbedrohtenBurensofortEtwasgeschehe. Das

Ergebniß eines Kompromisses mit Hohenlohe und Marschall ist
das Telegramm an den Transvaalpräsidenten Paul Krüger.
Wüthend brüllt derVritenleu auf. Und wie derFürstvonWales
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empfindet, kann auch der Fernste ermessen, der bedenkt, daß die

in der Depes cheals ,,Friedensstörer«Gestäupten, die Nhodes und

Jameson, Milner und Beit, die dem Kronprinzen ergebensten
Freunde waren. Die glimmende Erinnerung an altes Leid flackert
auf; und fortan wird inParis und in Petersburg mit derAbkehr
des Oheims vom Neffen als miteinersicherenThatsachegerechnet.
Noch ein Werbungversuch wird gemacht. Jn Frankreich ist, nach
KitchenersSudansieg, dieWuth der bretonis chenWölfe mit lautem

Gebell erwacht, die alte Königinwird täglichauf hundert Blättern
wie eine Stallmagd gescholten und selbst der Prince de Galles,
der » geboreneParis er «,muszdie lutetis cheLuftmeid en. Mit Frank-
reich ist einstweilen nichts anzufangen, Rußland ein unsicherer
Faktor . . . Wenn mans noch einmal mit Berlin probirte? Wil-

helm wünschtsicher, die Vritenliebe, die er durch die Depesche an

Krüger verloren hat, zurückzuerobern.Chamberlain empfiehlt in

LeicesterdenDreibund, der » die beiden großenZweige desAngel-
sachsenstammes

«

undDeutschland umfassensoll. Stimmen dieBer-

liner zu,dann istEnglands strategische Stellung gebessert und die

Möglichkeitzu profitabler Verhandlung mitPetersburgund Pa-
ris gegeben. Sie bleibenkühl.Erwärmen sichauch 1901,nach dem

Tode derQueen, nicht für den vonChamberlain wieder aus dem

Kasten geholten Plan. Und jetzt ist Eduard König.
Er erinnertdenNeffen,der wieder dasEhrenkleid desVriten-

admirals trägt,laut an die Verheißung,zum Schutz des Friedens
das deutsche Heer der englischen Flotte zu vereinen. Denkt wohl
aber: »Der Kaiser, der eifernd, wie für ein Neichsunternehmen,
für die Vagdadbahn, dentrockenen Weg nach Indien, wirbt, hastig
Kriegsschiffe baut und im Bereich des Jslam sein Prestige zu

mehren sucht, ist nicht unser Mann.« Und bebrütet die Möglich-
keit, die persönlicheAntipathie, die er auf den Thron mitgebracht
hat, in den Dienst der nationalen Sache zu zwingen. Wilhelm
spricht von einem größerenDeutschland,von seinem Jmperatoren-
recht, an jeder wichtigen Weltents cheidung mitzuwirken, von (fried-
licher) Hohenzollern-Weltherrschaft, von Neptuns Dreizack, der

in seine Faust gehöreznennt sich,in der Flaggensignalsprache, den

Admiral des AtlantischenOzeans. Eduard bleibt gelassen. Der

ist nicht zumDalai Lama erzogen worden; hat die graueAlltags-·

sorge kennen gelernt, in der Geldklemme geschmachtet,dem Türken-

hirschund demDiamantenkönigRhodes,denNothschildundCass el



3118 Die Zukunft.

manchen Gefchäfthuisf abgeguckt und als Freund kluger Kauf-
leute erfahren,wasdasLebenift.SolcheErfahrunghebtihuschucll
Über die Dutzendmonarchen hinauf. Und im Bezirk des trade, des

Handels, ist der Skeptiker selbst dem begabteften Pathetiker stets
überlegen.Eduardmachtsichszunächftbequem·Giebt der Schau-
lust, die in den Witwenjahren der Mutter gehungert hat, reich-
liches Futter und nützt, hinter dichten Gardinen, die Zeit zur

Knüpfung neuer, zur Festigung alter Freundschaft. Als er sich
fehen läßt,weiß jeder irgendwie Veträchtlicheschon: Auf diesem
Thron sitztder erste moderne GeschäftsmanngroßenStils (größe-
ren also als Louis Philippe und derzweite belgischeLeopold). Nie

hält er dröhnende Reden; sagt nie voraus, was er thun werde;
will nicht Applaus, sondern Wirkung; und ist von vorn herein,
wie jeder kluge Erbe eines nach veraltetem Brauch geführtenGe-

fchäftes,bereit, vom Trug zureellemHandelüberzugehen Er will

keinen Kunden plündern, seineBilanz nicht verschleiern, den Kon-

tinentalmächtennicht länger zumuthen, für Hjs MostGraciousMa-

jesty ohne Entgelt zu arbeiten-DieBritenfirma,die er vertritt, soll
prompt zahlen; sie kanns. Braucht ihre Waare nicht auf allen

Märkten schreiend anzupreisen noch gar mit Haufirergeberde die

Kunden herbeizuwinken. Der Verkehr großermodernerHandels-
häuser hat seine Gesetze, die auch derReichste nichtungestraft ver-

letzt. Business is business. Wer eine aus vier Millionen Vayon-
nettes gestützteGroßmacht isoliren will, muß sichs Etwas kosten
lassen. Eduard sagtJedem, ders hören will : »Mein lieber Neffe
ist ein ungemein talentvoller Mann, do h leider unberechenbar;
wenn wir uns nichtAlle gegen seinen Willen stemmen,fetzt er der

armen Europa eines Abends denRothenHahn aufs Dach. Alles

derFamiliensreundfchaft Erlangbare habe ich versucht. Umsonst.
«Waswillich denn? Friedenshort fein ; die Kultur vor dem Kriegs-
sschreckenschützen.Weiter nichts. Wer für gedeihliche Ruhe ist,
kann mit mir handeln und wandeln. Wer schuldlos bedrohtwird,
ist meines Veistandes sicher.«Alles drängte in seinen Eoncern.

Als der anglo-russische Vertrag Ereigniß geworden war, konnte

der greisende König, wie einst das Knäblein, mit vergnügtem

Schmunzeln sprechen: »Von Nußland kam mir das Kreuz, von

Frankreich die Waffe. Zweierlei Werkzeug zum Machterwerb.«

Hat der Onkel geglaubt, was er über den Neffen sagte? Und

war er wirklichjemals zu demWagniß eineerutprobe entschlos-
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Tsen?Nein. Er war kein Soldat und kein Seemann; Weder blin-

der Draufgänger noch eitler Ruhmsüchtling Ein royal merchant

Von nüchternem, manchmal majestätischemMenschenverstand,
sgründlicherPersonalkenntniß und angeborener Liebenswürdig-
keit. Mit deutschemBlut und pariserischerLebensgewohnheit von

den Landsleuten deutlich genug unterschieden, um (wie der nie

ganz französirteHolländer Louis Rapoleon auf die Franzosen)
mit dem Reiz leiserFremdartigkeit auf sie wirken zu können ; und

in wichtigen Wesenszügen ihnen doch wieder nah. Den Neffen
glaubte er zu kennen, wie nur je Einer sein Fleisch und Blut ; wie

manDen nur kennt, den man aufwachsensah und über dessenCha-
rakterbildung aberhundert Familienbriefe berichtet haben. King
Edward schwor daraus: Kaiser Wilhelm der Zweite führt keinen

Krieg ; will als Friedenswahrerim Gedächtnißder Mens chenfort-
leben. Den Jntimsten hat ers gesagt. Die Anderen mit der Furcht
vor dem Kriege geködert. Er hatte Wilhelms Vriefe an die bei-

den Bictorien und an die PrinzessinWaldemar gelesen, die unter

vier Augen recht herben Urtheile des Oberhofmeisters Grafen
Seckendorff (dessen Korrespondenz nicht ans Licht kommen wird)
kgehörtzund blieb bei der Diagnose: Mobil macht er nicht. Jn die-

ser Zuversicht that er nach dem Doggerbank-Aerger, als müssemor-

gen die Nordsee sichmit dem Saft germanischerAdern färben ; bot

-er, der doch wußte, daß unter dem Union Jack das Schiffs-
geschützveraltetwar und daßaus Schleswig-Holstein kein Tommy
Atkins lebend heimkehren werde, zweimal den Franzos en Waffen-
hilfe an ; ließ sie, durch seinen Vertrauensmann Sir Donald

-Mackenzie-Wallace, noch in Algesiras ermahnen, vom WimPel
ihrer Wünsche nicht den winzigsten Fetzen abschneiden zu lassen.

Jahre lang saß er fest in diesem Glauben« Trieb seine persönliche
Politik wie einen Sport.Freute sichhöchstköniglichan der Wirk-

ung eines Bluff und lähmte gerade an den wichtigsten Stellen dic

deutscheDiPlomatie durch ein listiges Zwinkern, das sprach: Laßt
Euch, um Gotteswillen, nicht einschüchtern;hinter noch so hart
klingender Rede steht nicht der Wille zumletztenMittel der Völ-

ker, der Könige; der Neffe den ich kenne, führt keinen Krieg.
Jahrelang. Nur ein schwarzes Wölkchen sah er, weit hinten

noch, am HimmelNach derEinführung britischerSchutzzölle,mein-
te er, wird Deutschland, im Zorn über die Marktsperre, auch durch
die stärksteBeschwörungnicht von dem Versuch eines Kanalüber-
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falles abzuhalten sein. Das ließ er sichnicht ausreden; trotzdem
Wilhelm lautProtestirte und eines Tages sogar durch denMund

eines Inhabers derFirma Wernher Beit inLondon melden ließ,
das Deutsche Reich denke nicht daran, einer GroßmachtdenUeber-

gang in ein Handelssystem zu wehren, das es vor dreißigJahren
selbst für sichgewählthabe. Alles vergebens. Jrgendeine andere

Möglichkeit hat Eduard nicht fürchten gelernt. Und der sonst so
Wohltemperirte geriethbeinaheins Feuer, als inMarienbad der-

Keltogallier Clemenceau von einer Kriegsgefahr sprach, der die

friedliche JranzösischeRepublik sichnicht aussetzen wolle. Nach
dem Deserteurspektakel von Casablanca war Paris zum Aeußer-

sten bereit gewesen, bereit, Nadelstiche, die unerträglichwurden,.
mit dem Schwert abzuwehren. Schon aber wars wieder nervös.

Ohne Grund, liebe Excellenz; denn er macht nicht mobil.

Noch im Jahr der österreichischenValkanannexion sprach er·

so. Dann kam der Märzabend, an dem RußlandsMilitärbevoll-

mächtigterin Wien hörte,die Mobilmachung sei für den Noth-
fall angeordnet und die deutscheWehrhilfe für denTag, derRuß-
land als WaffengefährtenSerbienssähe,unzweideutig zugesagt.
Kam die Stunde, da der von dem wiener Offizier gewarnte Mis-

nister szolskij den Grafen Pourtalcäs ersuchte, in Berlin eine

versöhnlicheJntervention zu empfehlen. Eduard traute dem Ohr
nicht. Mußte dreifach bestätigterMeldung schließlichdoch glau-
ben. Und gab, fast am selben Tag noch, die persönlichstePartie
als verloren auf. Wenn Deutschland sichwieder erinnert, daß je-
des VronzegeschützFritzens von Preußen die Inschrift » Ultima re-

gjs ratio« trug, ist es seh-rstark. Wer wird, nach dem Zusammen-
bruch der französischenMilitärpartei, nach Mukden undeushima,
ein Reich herauszufordern, nur zu kitzeln wagen, das vier Mil-

lionen muthiger Männer ins Feld schickenkann und, wenn Ehre
auf dem Spiel steht, schickenwird? Kein halbwegs vorsichtiger-
Spieler setztgroßeSummen aufZåro. Auch ist den noch nicht ge-

sättigten Partnern im Augenblick nichts Greifbares zu bieten.

Ließe Vritanien den Landbesitz oder das Meerengenrecht der im

Reformrausch schwelgenden Türkei kürzen,dann hätte es in Jn-
dien das Mohammedanergewimmel auf dem Hals. Dessen Ath-
mung schon unbequem genug ist.Und die Hauptsache: der Gegner,.
aufdessenRervenartderKing eingespieltistz hatdieKarten abgege-
ben.- Der Neffe hat aus schmerzlichemErlebniß gelernt, daß der-
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gekrönteVertrauensmann der Nation nicht ihr sichtbarer, haft-
barerGefchäftsführer sein kann. Seitdem hat der liebenswürdige

König nur noch an Friedensstiftung gedacht. Jn Oefterreich er-

klärt, er sei nie ein Gegner derAnnexion gewesen.Die lange auf-
geschobeneReife nach Berlin nicht gescheut und, nach völlig un-

Politischen Gesprächen, in der Abfchiedsstunde angedeutet, daß
Deutschlands Flottenbau, als Folge des raschen Wachsthums
seines Uebers eehandels, kein Grund zur Feindschaft fei.

Eduard der Siebente, der Sohn des Koburgers, der Enkel

einer Sachsenprinzesfin, war nie ein Feind deutschen Wesens.
Als Brite wußte er, daß England die Seegewalt und die Vor-

machtftellung in den islamischen Ländern nicht aufgeben darf,.
wenn dieWurzel seiner Kraft nicht verdorren soll. Als Patron
des Sir John Fisher kannte er die Meinung englischer Marine-

techniker : Nur die Dreadnoughtsentscheiden, nichtunfere Armada

von vorgeftern, im künftigenKrieg; und unserer Dreadnought-
stärkekann Deutschland bald höllischnah fein. Als Geschäftsmann

sagte ersich,daßdie dreiundsechzig Millionen deutscherQNenschen
eineNiederlage ihrer Jlotte und den Verlust ihrer Kolonien nicht
sanftmüthighinnehmen würden und daßGroßbritanien,derMarkt

und das Ausgleichskontor der bewohnten Erde, ein Jahrhun-
dert steter Kriegsdrohung selbst nach einem wuchtigen Sieg nicht
ertragen könne. Deshalb wollte er die Verständigung über den:

Umfang der Seewehr, nicht den Waffengang Der Feind feines
Neffen? Vielleichtwären die beidenTemperamente, die, so lange
das jüngere gährte,nichtmiteinander zu hausen vermochten, eines

Tages zu leidlicher Eintracht gelangt. Als der Onkel so alt war,

wie der Neffe jetztist,hatte man viel vons einem Jrrlichteliren, doch
aus seinem Mund nie ein ernftes Wort über die großenGegen-
ständeder Politik vernommen und nichtdas kleinste Symptom ließ
ahnen, daß da ein Staatsgeschäftsmann von klarem Thatsachen-—

finn und ficherem Augenmaß erwachse. Wie hätten die Nekro-

loge gelautet, wenn Eduard als Fiinfziger gestorben wäre?
Der Feind seines Neffen? Nach den dunklen November-

tagen des Jahres 1908 hat Eduard fich, halb nur im Scherz, den

ehrlichsten Freund und besten Erzieher des Jüngeren genannt..
Mild waren die Pädagogenmittel nicht, mit denen er ihn zwei

Jahrzehnte lang behandeltez nicht eines zärtlichenOheims. Hef-
tigen Sinn, mochte er denken, sänftigt nur hartes Erlebniß.
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Nun ist er tot und das Verhältniß zweier tapferen undtüch-
tigen Völker von derNachwirkung PersönlichenHaders entgiftet.
Seine Rolle, die seines letzten Lebensjahres, ist frei . . . Schiller
hat eine Komoedie Vicards übersetzt,in der ein Neffe den Onkel

spielt, durch die Aehnlichkeit Gunst und Vortheil gewinnt und

deren Schlußwort Verwandten zuruft: ,,Unterzeichnet!«

Diese Darstellung ist am Vfingstsonntag in derNeuen Freien
Presse veröffentlichtworden. Seitdem hat die Zahl der britischen
Stimmen, die eine würdige Verständigung mit Deutschland for-
dern, sich noch gemehrt; hat manches Zeichen erkennen gelehrt,
daß Englands Staatsmannskunst auf der wichtigsten Strecke die

Weichenstellung zu ändern wünscht(a new departure plant, wie

Gladstone zu sagen pflegte). Schon hört man offen aussprechen,
die Regirung sei entschlossen, den anglo-japanischenVertrag, der

seit acht Jahren den Luftton britischerWeltpolitik bestimmt, nicht
zu erneuen, und dieser Entschlußmüsseauch die Tories binden,
wenn sie in naher Zeit die Mehrheit erlangten. Gegen Nußland
braucht Vritanien die gelbenMänner fürs Erste nicht mehr ; den

Verkehr mit Amerika erschweren sie und können eines Tages im

Stillen Ozean zu unbequemer Option zwingen ; und in den Ko-

lonien (besonders in Australien) ist der Widerwille gegen das

Biiudniß mit den flinkenAsiatengewachsen. Gern hat mans auch
auf den Jnseln des Vereinigten Königreiches niemals gesehen.
Der Noth, nicht dem eigenen Triebe, bei der Knüpfung gehorcht.
Sich immer des leisen Schreckens erinnert, der 1902 entstand,als
ein Japanerhäuflein, unter der Führung eines dem Tenno ver-

wandtenFürsten, inAfghanistan auftauchte,Jahre lang,trotz der

Angabe, der Reisezweck sei nur, die Ruinen eines berühmten
buddhistischen Grabmales zu durchforschen, in der Nähe und in

der Gunst des Emirs blieb und von dort dann friedlichins britische
Jndien pilgerte. Die Fäden, die sichschon damals von Tokio nach
Kabul und Kalkutta spannen, sind nicht abgerissen ; sogar in Te-

heran und Konstantinopel ward an dunklen TagenJapanereinfluß
gespürt. Australien hat sich gegen die Ueberschwemmung mit

gelbenMenschen zu wehren gehabt und seit dem mandschurischen
Kriegmitder gefährlichenMöglichkeitgerechnet,daßdie bald wohl
im Philippinen-Archipel siegreichen Japaner bis ans Kap Lon-

donderry eine kurzeFahrt haben würden. Kanadatäus chtsichüber
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die Folgen nicht, die ein Krieg der Vereinigten Staaten gegen

Japan ihm bringen müßte. Und im Foreign Office ist die That-
sache nicht unbekannt, daß in Tokio von Politikern und Priestern
der Versuch vorbereitet ist,imFall anglo-japanischenHaders Jn-
dien in Aufruhr zu bringen«Deshalb klingt die Nachricht glaub-
lich, das Vündniß werde unverlängert ablaufen. Die Kolonien

wollen es nicht: und England muß eifriger als bisher trachten,
die Wünsche der Kolonien zu erfüllen, von denen es Geld und

Manns chaftfürs eine Flotte braucht. Sir Donald Mackenzie-Wal-
lace, derVerichterstatter und forejgn editor der »Times«,dannKa-

binetschef Dufferins, des Vicekönigs von Jndien,Jnstruktor und

Günstling des Prinzen Georg (des jetzt regirenden Königs) und

nicht nur in Algesiras Eduards Vertrauensmann war, hat einst
vorausgesagt, daß alle Völker, die im Erdosten Besitz oder Jn-
teressen haben, früh oder spätzu gewaltsamerAuseinandersetzung
mit den Japanern gezwungenseinwerden. Und der bewährtemis-
sus dominicusEduards, der stille Organisator der anglo-russischen
Verständigung, gehört zu den paar Leuten, die jetzt den König be-

rathen. Dieser Georg war zwanzig Jahre alt, als sein Bruder

(nach dessen Tod er Fürst von Wales wurde) aus Gladstones
Mund die Mahnung hörte,ermögeniemals vergessen, daßEng-
lands Könige nur noch auf ein geringes Maß politischer Autori-

tät Anspruch haben und sich deshalb gewöhnen müssen,ihren
Thatendrang zu zügeln und sichmitdem Glanz häuslicherTugend
zu bescheiden. Seitdem wurde oft erzählt, der Sinn des Herzogs
vonYork, des Fürsten vonWales, des Königs und Kaisers neige
ins Lager derTories EinerleiDie Lösungdes anglo-japanischen
Bündniss es würde Britanien nicht nur zu stärkeremSchiffbestand
im Stillen Ozean, sondern auch zu veränderter Strategie in der

europäischenPolitik nöthigen.Jn einer Zeit, die in Egypten und-

Jndien die Schwierigkeiten häuft. Da bietet des Schicksals Gunst
uns wieder eine Gelegenheit. König Georg, Wilhelms Vetter, gilt
den Jmperialisten und Tarifreformern als eine Hoffnung ; er hat
Chamberlain sichtbare Zeichen persönlicherVerehrung gegeben
und schon 1901,nach derRückkehraus denKolonien, denLands-

leuten zugerufen: » England mußwach sein, wenn es im Handel
mit seinen Kolonien die alte Vormachtstellung, gegen fremden
Wettbewerb, bewahren will. «

Das GreaterVritain brauchtFrie-
den zur Linderungseinerpolitischen und wirthschaftlichen Nöthe.
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Die berliner Neichswächterdürften nicht nur rückwärts, müßten

auch vorwärts schauen. Das Deutsche Reich ist stark genug, um

in furchtloser Ruhe seinen Standpunkt wählen zu können. Aber

es darf nicht auch diese Gelegenheit zaudernd versäumen.

Dole and delight.

Jn Baden-Baden ist, am achtundzwanzigsten Maitag, No-

bert Koch gestorben. Er hatte sichseit Monaten nicht mehr recht
behaglich gefühlt,wohl nie aber auch nur mit dem Gedanken ge-

spielt, seine Qual selbst, aus freiem Willen, zu enden. Sein stärk-

ster Gegner, Max von Pettenkofer, hat sich erschossen. Mit der

weisen Ruhe eines Schülers der Stoa griff er nach derWaffe. Er

hatte die MenschenNeinlichkeit gelehrt, ihnen,wo ers vermochte,
den Boden gesäubert,sievomWüthender Mikroben unverwund-

bar zu machen versucht, den Vazillus, den Allerschrecker, nicht
fürchtengelernt; und fürchtetenun auch den Tod nicht. Betten-
kofer war dreiundachtzig, Koch erst siebenundsechzig Jahre alt.

Der Bayer fühlte des Geistes Kraft schwinden und meinte, auf
der Erde nichts Nützliches mehr wirken zu können ; der Nieder-

deutsche war rüstig,sah,noch vielArbeit vorsich undihm lebte eine

junge, geliebte Frau. Koch stand, bis an die Greisenpforte, als

Student vor der großenNatur: undhätte schondeshalb nichtden
Wunsch gehegt, mitMenschenarm dieAllmacht ihresWillens zu

brechen. Der Lebensauffassung eines Cato und Seneca war er

wohl sehrsern. Was er gegen Krankheiterreger th at, schienihm vom

Willen derNatur gefordert; den Traum des Lebens (nach Scho-
Penhauers Rath) abzubrechen, wenn der höchsteGrad der Be-

ängstigung dazu drängt: solche Vermessenheit spukte nicht durch
seinen taghellen Sinn. Ein ernster, bescheidener deutscherMensch
ohne Eigennutz und über dieKraft hinaus langendesWünschen.
Unermüdlichan seinemWerk. Einer, der sichmit bewußterAbsicht,
um desKönnensSumme nicht zu zerstreuen, in ein engesNeich ein-

sperrte. Jn ein selbstgeschaffenes Reich. Den Mann, der nur unge-

fähr zethahre lang kranke Menschen behandelt hat, darf man

kaum einen großenArzt nennen. Ein großerForscher und Finder
war er. Hatdie Mens chheitin andererUeberzeugung, anderer Nü-

stung hinterlassen, als er sie fand ; und wird drum, wie Pasteur,
Lister, Jenner, im GedächtnißderMenschen fortleben. Er ersann
den festenNährboden,der die reinlichesüchtungund sichtbareEnt-
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wickelungderBakteriengestattetzfand den Tuberkel- und den Kom-

mabazillus; gab imTuberkulin denAerzten ein diagnostischesMit-
tel von hohem Werth ; und hat in seinen Studien Über Milzbrand,
Cholera, Tuberkulose, Ninderpest, Lepra, Texasfieber, Schlaf-
krankheit,MalariaUnverlierbares geleistet.DurchErkenntnißund

Abwehr von GesundheitschädigungweiteFieberzonen bewohnbar

gemachtund allem auf derErde haus enden Gethier vielfachgenützt-
Von seinerStudirstube,seinemLaboratorium aus zdieVehandlung
kranker Individuen warnicht seine Sache. Nichtseine Schuld, daß
die Vakteriologie blind bewundert, der nothwendigeKrieg gegen

das Mikrobengewimmelals dasletjte Ziel ärztlichenMühens ge-

zeigtwurde. Vielleicht istdieZeitnah, die wieder aufPettenkofers
Lehre horchen, die Kontagiositätmancherangeblich durch Jnfektion
entstandenen Krankheit bestreiten und von der Reinigung des Vo-

dens, des Wassers, der Grundluftmehrhoffen wird als vonLand-

sperre und Js olirung. Pettenkofers Frage nach dem Faktor,der von

zwei im selben verseuchten Bezirk lebenden Menschen nur einen

immunmache, istnoch nichtbeantwortet.Warum erkrankte Betten-

kofer nicht, trotzdem er ein ganzes Bündel Kommabazillen ver-

schlungen hatte? Warum wirken die ubiquitärenMikroben nicht
überall und immer schädlich?Wo ist das X zu finden,das sie erst

zu einer Gefahr für die Erdbewohner wandelt? Noch heißts:
Ignoramus. Wie einst aber auch die Antwort lauten mag: Kochs
Lebensleistung bleibt unverlierbar. Der furchtlose, redliche For-
scher hat der Menschheit den Kampf ums Dasein erleichtert und

den Ruhm deutscherWissenschaft um einBeträchtliches gemehrt.
Er war tapfer, stolz, still ; ernst in unernster Zeit; und hat stets sei-
ner Sache, niemals PersönlichemEhrgeiz zu dienen versucht.

So hats auch Einer gehalten, der sichsonst, als Jndividualist
und Mann der Praxis, in den Hauptzügen der Wesenheit deut-

lichvonKochunters cheidet: Ernst Schweninger,der am fünfzehnten

Junitag sechzigJahre alt wird. Auf Kongressen war erfast niemals

zu hören ; keinen der Potentaten, die von ihm Helferdienst erbaten,

hat er, hündischnach Ordensbeute schnuppernd, umkrochen; keinem

Heilmittelhändlerjeerlaubt, Pülverch en oder Tonics den einträg-

lichen Namen des Berühmten anzuheften. Jmmer nur ärztliche

Kunst getrieben, wie er sie versteht; weder nach fettem Honorar

jemals nochnachKlüngelruhmgestrebt. Der bayerischeOberpfälzer
war neunundzwanzig Jahre alt, als ihn derZUfall des Erlebens
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aus derPathologischenAnatomie in die Praxis riß-Ihrsist er, der

vorher, alsAssistentVuhls, dann als miinchenchozent, fast nur»
im Vannkreis strenger Wissenschaft gearbeitet und im Sinn Vir-

chows und KochsBeachtung gefunden hatte, seitdem treu geblie-
ben. Weil er für sie, für die Menschenbehandlung, sichgeschaffen
fühlte.Freiherr von Podewils (der jetzt in BayernMinisterprä-

-sidentist) empfahlihn dem zweiten Sohn des Neichskanzlers Gras
Wilhelm Bismarck war seitJahren von der Gicht geplagtund sein
Leibesumfang hatte in dieser Leidenszeitso zugenommen, daßder

blutjunge Mann sichkaum noch frei zu bewegen vermochte. Als

der letzte Heilungversuch (in Mehadia) mißlungen war, erbat er-

Schweningers Rath. Der hatte kranke Augen und konnte erstnach
einer Weile antworten. Was er in seinemBrief über Gesundheit
und Krankheit im Allgemeinen und iiber die Gicht imVesonderen
sagte, klang so ganz anders als sonst die Rede der Rezeptkünst-

ler, daß man den Merkwürdigen sofort bat, nach Berlin zu kom-

men. EinJahr danach war der Grafeinschlanker, gesunderMann,.
der denTyphus leicht überstand. FürstVismarck sprach erst 1881

überseineGesundheitverhältnisse mit dem bayerischenArzt. Kein

Schlaf, SchmerzeninNervenund Benen, unzulänglicheVerdau--
ung; die ,,Autoritäten«(Frerichsund Andere) sagtendemKanzler,
er sei ein verbrauchter Mann, müsseviel liegen, jede Aufregung
meiden und in Beschaulichkeit so den Tod erwarten ; wenn der-

Schmerz zu arg werde : Morphium Schweninger weigerte sich,» im

Rahmender bisherigenunwürdigenBehandlung«irgendwiemit-
zuwirken. AufdemWegnach Danzig kam er sechsMonate später

nach Berlin. Vismarck galtals verloren ; Kräfte und Gewichtnah--
men vonWoche quoche abund dieDiagnose schwanktenurnoch
zwischen Magen- und Leber-Krebs. Nach kurzemGesprächreiste-
der junge Doktor weiter. Aus Danzig rief ihn ein Telegramm zu--

rück. Er fand dieFamilie in dumpferVerzweiflung, denFiirstcn
entschlossen, sichdem inVills Leidenszeit bewährten Mann rück-

haltlos anzuvertrauen. Wirklich rückhaltlos,ohneauf Schwatz und-

Verdächtigung zu hören? Die Beiden sitzeneinandergegenüber.
Aengstlich harrtimNebenzimmer die Fürstin mitdenKindern. Ein

Ruck am Klingelstrang. Läßt er ihn aus demHaus werfen? ,,- o-

len Sie die Sachen des HerrnDoktors von derVahn!« Der Herr
Doktor zieht ins Reichskanzlerpalais und kauft sich,da ernur helle
Reisesachenmitgenommen hat, amnächstenMorgen im Kleider-
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bazar » Zur GoldenenHundertzehn«rascheinen dunklen,im Salon

möglichenAnzug Vierzehn Tage und Nächte lang weichter kaum

für eine Stunde von des Patienten Seite: und Schlaf und Hun-

ger, Humor und Hoffnung stellen sichendlich wieder ein. Amfünf-

zehntenTag geht er auf zwei Stunden ins Freie. Während seiner
Abwesenheit löffelt der unbewachte Fürst einen tiefen Teller voll

Buttermilch aus. Entsetzen des Arztes, Erbrechen des Kranken ;

Gelbsuchtanfall; die Nachwirkung mühsamerArbeit vernichtet.
JnFriedrichsruh,in Gastein wird der allerAskeseWiderstrebende
strenger bewacht. Muß gehen, athmen, die Glieder rühren und

ruhen, denDurst bezwingen, sichmit kleinenNahrungmengen be-

gnügen lernen. Als er im Frühjahr nach Berlin zurückkommtund,
der sonst bis ins Morgengrau gearbeitetund bis Zwölf oder Zwei
dannimVett gelegenhatte, um achtUhrfrühin PuttkamersZimmer
tritt, ists ein verjüngter Mann. Entfettet? ,, Er hat,durch die von

Oertelübernommene Kur, denFürsten dünner gemacht«:soheißts
in den Winkeln der Kollegenschaft. Jn der Vorrede zu seinen ,, Ge-

sammelten Arbeiten «

hat Schweninger 1886 darauf geantwortet:

»Der Fürst war in der bedenklichsten Art abgemagert und her-
untergekommenund Von der Beseitigung einer Körper-füllekonnte

nicht die Rede sein«Ein ganzes System, eine ganze Kurmethode

hat man mir nachgesagt und mich schließlichzum Spezialisten für
Fettleibige gestempelt.

« Er ists nie gewesen (die Magersten,Abd
ul Hamid, Leo derDreizehnte, Gustav derFünfte vonSchweden,
haben mit Nutzen seinem Rath gehorcht); hat nie eine ,,Schwe-
ningerkur «empfohlen.Jedemstets gerathen,mitEss en undTrinke n,

Bewegung undNuhe es sozu halten,wie es für eine guteVilanz die-

sesbesonderen Lebensnothwendig scheine. Er hat der deutschen
MenschheitOttoBismarck(dem schoninPetersburgProfess orVot-

kin ein Bein abschneiden wollte) sechzethahre lang aufrecht er-

halten.Und,als Krankenhausleiter,an der turba derAermsten nicht
Geringeres gethan als einst an demMächtigsten,dervonihm gesagt
hat:,,Der Unterschied zwischenSchweninger und den hundertAerz-
ten, die ich vor ihm hatte, besteht darin, daß ich die Anderen be-

handelte, er aber mich behandelt.
« Von der Pers önlichkeitund der

Kunst dieses Praktischen Arztes von Gottes Gnaden ist hier oft
gesprochen worden und er selbst hat auf diesenVlätternmehr als

einmal von seinerVerufsauffassung, seiner Lebensarbeit erzählt.
Njhil humani a me alienum puto:»wie sein größterPatient, kann
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auch ers von sichsagen. Eine Bauernnatur, die im Tiefsten sehr
feine Bedürfnisse hat und noch unter der Sonne des Weltruhmes
sichnie aus dem Mutterboden lösenmochte. Ein starker, im Her-
zen des Herzens reinerMensch, der von den«-Malen leidenschaft-
lich irrender Menschlichkeit nicht frei ist,die Borsten und Stacheln
des Wesens manchmal allzu gern zeigt, mit der Einheit, Treue

und Eigenwucht der Persönlichkeitaber die Nahen immer wieder

gewinnt. Seit er nicht mehr im Kampf steht,still beiMünchenauf
der Prinzludwigshöhe sitztund die Kranken zu sichkommen läßt,
wird seine Leistung williger anerkannt. Der Gelehrte, der ein Sy-
stem bereitet und Methoden ersinnt, kann Schüler heranziehen.-
Der Künstler, der die persönlichsteKraft nicht zu übertragenver-

mag und dessen gelungenstes Werk, der gekräftigteMensch, ver-

gänglichist, lebtnur in dankbarem Gedächtnißfort. Mortuos plango,
vivos voc0. Dem großen Epidemiologen gebührt ein Denkstein.
Doch der Vescheidene sprächewohl, wenn er vom Lebensfest des

genialenArztes hör-te,wie aus Alphonsens Munde im goethischen
KünstlergedichtVirgil:»UndwennJhr uns bewundert und ver-

ehrt, so gebt auch denLebendigen ihrTheiL Mein Marmorbildist
schonbekränztgenug ; der grüne Zweig-gehörtdem Leben an.

«

Viel Lärm um nichts.
Herr Karl Jentsch sagt, als gläubigerAltkatholik, in diesem

Heft ein kräftigWörtlein über die neue Encyklika des Papstes;
daß auch die vom sanftenPius so hitziggescholtenenProtestanten
darüber,dagegen sprechen, ist begreiflich; Pflicht und Recht riefen
ins Feuer. Wars aber nöthig,in Artikeln, Vers ammlungen,Jnter-
pellationensichzu entrüsten(also: die Rüstung abzulegen)? Wars

von politischer Klugheit empfohlen? Wie derPapst über die Re-
formatoren, deren Patrone und Anhänger denkt, als Haupt der

vonihnengeschädigtenKirchedenkenmuß,weißjederWachelängst.
Daß der thörichtwüsteJener-Lärm die Spanier, auf derenRath
derUnfehlbare hört,mehrnoch als andere Katholiken verstimmen
werde,warvorauszusehen. Milde oder rauhe Tonart: uns kanns

gleichgiltigsein.Derneue Vannstrahltrifftschweizerische und höh-
mische, sranzösischeund englische Ketzer härter als deutsche. Jn
West und Ost bleibt man gelassen; sagt man sich,daß solchealte

Fluchformeln,magsieein Papstoder ein Vritenkönigwiederholen,
entkräftet,entwerthet sind. Nur Deutschland heult in wüthender
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Kümmerniß auf. Weil die Liberalen das Centrum ärgern, die

Konservativen den mißtrauischenWählern ihr fromm eiferndes
Lutherthumdemonstriren wollen. Die traurige Kleinlichkeitdieses
Treibens wäre hinzunehmen,wennsichs hier nicht um einen wich-
tigen Gegenstand handelte. Die pariserRepublikaner haben schon
lange gemerkt, daß(nach Gambettas Wort) der Antiklerikalismus

kein einträglicherExportartikel ist und daß im Orient, ohne leid-

licheBeziehungen zurNömerkurie, ihr Einfluß versickert;siefangen
sacht drum wieder mit den im VatikanMächtigenzuplaudern an.

Das KönigreichJtalien ertrachtet leise ein besseres Verhältniß zu
den irdischen Heerschaaren Petri. King Edward war bereit, bei

der (vielleicht sehr nahen) Papftwahl für denKardinalNampolla
zuwirken,demnach LeosTodederdeutsch-österreichischeEinspruch
den Aufstieg zur Sella gesperrt hat. Und in dem Kampf der Je-
suiten gegen die vonPius begünstigtenDominikaneristjede Hilfe,
auch die wider Wissen und Wollen von Ketzern gewährte, will-

kommen. Jst die Lage des Deutschen Reiches so bequem, daß es

sichohneZwang das Papstthum verfeinden darf? Danach fragen
die Schreier und die Parteistrategen nicht; und die Regirung
ist viel zu schwach, um ihnen wehren zukönnen.EinBischen Ver-

nunft! Noch kenntJhr ja denWortlaut der Encyklika nicht ; könnt

nicht wissen, ob die ganze Speise so bitter schmecktwie das zuerst
aufgetragene Stückchen.Und hätte Pius gesprochen wie ein spa-
nischer Landpfarrer im3orn: deutschem Ehrgefühl kann er nichts
nehmen, nichts geben. Daß er schroffe Beleidigung deutschen
Wesens nichtgewollthat, ist sicher.Kühltdie Köpfe!Wir brauchen
Rom noch fürs gerade jetzt schwierigeReichsgeschäft

Much ado about nothing. Die Komoedie hat einen zweiten
Akt. Heerernburg will nicht länger Staatssekretär sein. Das ist
leicht zu verstehen. Der Mann, den das Glück,wie selten Einen,
begünstigthat,fühlt,daß er auf seinem Posten nichts mehr zu leisten
vermag. Jn seine Amtszeit fielen die Diamantenfunde, die dem

Kolonialbudget fürs Erste eine Jahreseinnahme von zehn oder

zwölfMillionen brachten; die Engländer, die ihn uns gönnten,
ließen ihn ruhig leugnen, daß er mit ihnen über die Walfischbai
verhandelt habe ; und die unrichtigen Ziffern, die er skrupellos über
die Lippe schickt,wurdenihmnicht ernstlich verdacht. Fast vier Jahre
lang gings. Ob es nochlängergehenkönne,warmindestens zwei-
felhaft. Nie wurde ein deutscherRessortchefsoinbrünstiggehaßt,mit

82·
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solcher Stimmeneinheit verurtheilt wie der Staatssekretär Dern-

burg im deutschen Osten und Südwesten Afrikas; er durfte nicht
wagen, sichdort ohne Schutztruppe nocheinmals ehen zu lassen. (Jst
die Stimmung der Kolonistem die das Land civilisiren und ver-k-
theidigen sollen, wirklichsogleichgiltig,wie die denDernburgsAffi-
liirten uns einred en möchten?) Die Kollegen sahen mißtrauischauf
denMann, dersich wie einselbständigerNeichsministergeberdete.
Die ihm Untergebenen, civile und militärische,suchten das Joch
dieses Dienstes abzuschüttelnund hehlten, wenn sie ausharren
mußten,denGroll und dessenUrsache nicht. DerReichstag,dess en

liberale Fraktionenihm, als einem vom Centrum Vekämpften,bei-

standen, hatte ihn genöthigt,den mit der Kolonialgesellschaft für
Südwestafrika vereinbarten Vertrag zu ändern, und eine Reso-
lution angenommen, deren Spitze sichgegenDernburgs Großka-
pitalistenpolitik kehrte. Der nächsteWinter konnte, ohne Reisebe-
richt, keinen Ruhm, mußtebei ungünstigerDiamantenkonjunktur
arges Mißvergnügen bringen. Daß der Schlaue, der vorher
schon, just noch zu rechter Zeit, den berliner Diamantenregisseu-
ren den Geschäftsprofit geschmälerthatte, vorbauen und ver-

suchen werde, sichals ein Opfer ultramontaner Tyrannenmacht zu

empfehlen, war zu erwarten. Auch 1906, als er im Vorstand der-

Darmstädter Bank unhaltbar geworden war und trüben Blickes,
sogar in New York, nach neuer Möglichkeit lohnender Bethäti-
gung umhergespähthatte, verstand Herr Dernburg den Glauben

zu schaffen, er verzichte freiwillig auf Amt und Einkommen des

Bankdirektors Wer ihn jetzt für den Märtyrer einer Ueberzeu-
gung hält, mag in dem Wahn selig werden. Der Staatssekretär

rühmte sichkaiserlicherGunst ; seineFreunde erzählten,derKaiser
habe ihnseinenCecithodes genannt und ihm dieBeschäftigung
mit ,,allgemeiner«Politik empfohlen. Jetzt geht derVetriebsame,
der als Stimmungmacher manches Nützlichegeleistet hat; weil

für Einen, der Kanzler zu werden hofft, aus dem Kolonialamt

nichts Rechtes mehr zu holen ist. Wozu derLärm? Der Abschied
ist pfiffig inszenirt, die Gerüchte, die den Scheidenden als von

allen Seiten Umworbenen spiegeln, können nur nützen; und für
das Uebrige soll die dem großenMuster Noofevelts abgeguckte
Taktik sorgen. ,,Wollen wirs «,sprach im Sommer 1906 Fürst Bü-

low quilhelm, » nicht mal mit einem Kolonialdirektor versuchen,
der ein Automobil hat?« EinFlinker geht, um möglichzu bleiben.

S
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Lafontaine redivivus.

Æls
echter und rechter Nachfolger Lafontaines hat Rostand

S sein Drama «Ehantecler« geschrieben. Die Franzosen sehen
in Lasontaine ein-en ihrer größten Dichter und ein-en der reinsten
Vertreter gallischer Art und Kunst. Die Züge des Antlitzes, das

der Franzose im siecle de Louis X1V. sich zurechtgelegt hat, blicken

dem schärferenBeobachter auch aus dem neuen Thierdrama, durch
alle neuartigen Umhüllungen hindurch, unverändert entgegen.
Da ist vor Allem die weltmännischeArt, Kunst und Leben mit geist-

reich ironischer Ueber-legenheit graziös zu gestalten, dies-esesselnde
Leichtigkeit und dieser stets unterhaltende Geist, der eine tiefere

innerlichere Erschütterung und ein starkes Mitbeben des Gefühls

meidet, dieser französische Esprit, den der Dseutsche des späteren

achtzehnten Jahrhunderts als »Witz« unangenehm empfand und

gegen den er das deutsche Gemüth ausspielte. Und da wirft sich
eben so wieder-der leichte und gewandte Gesellsch-aftmensch,wenn

der Augenblick es verlangt, in eine heroische Pose und erinnert

uns daran, daß dem Landsmann Eorneislles die schwungvollen
Linien einer imposanten Fechterstellung unentbehrlich-er Bestand-
theil des Heldenthums sind. Da ertönt ferner mitten im schlagfer-
tigen Frage-s und Antwortspiel, zwischen Scherzen und Witzes-
pointen unversehens ein stolz-es Wort zum Ruhm Frankreichs
oder eine fast feierlich rührende Tirade über Paris. Ehau.vinis-
mus, umrahmt von Geistesraketen, stolze, beinahe selbstgsefällige
Worte, umgeben von den Schlag-ern zungesngewandter Gesprächss-
kunst. All Das läßt sich nur auf Französisch sag-en ; wer als Deut-

scher in heimischer Sprache Gleiches versuchte, Der erschiene uns

gespreizt, fast läppisch Solch-e echt französischenZüge verbinden

sich obendrein in Rostands »Ehantecler« mit der Fabeltechnik und

der Thierpoesie Lafontaines und zeigen sich- deshalb hier noch
stärker und deutlicher als in seinem »Ehran de Vergerac«. Ein

kerndeutscher Mann wie Jakob Grimm wehrte sich gegen den

schalkhaften Witz, die frivolen Anspielungen auf den Weltzustand,
die evigrammatischen Wendungen, mit denen Lafontaine in sei-
nen Fabeln das ågayer 1’ouvrage trieb. »Die sättigendeFülle
der alten Thierfabel hat er nie errseicht.«»Er ist viel zu sehr mit

sich selbst beschäftigt, als daß er bei der Entfaltung des alt-en

Materials verweilen w-ollte.« Solche Vorwürfe machte Grimm zu

Gunsten der echten alten Volkspoesie Wer Lasontaine begreifen
will, darf ihn freilich nicht mit der alten Thierfabel zusammen-
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halten, noch weniger mit der Urpoesie der Primitiven. Und noch
weniger darf solch-erMaßstab an »Chantecler« gelegt werden, der

Alles enthält, was Grimm an Lafontaine mißfiel: Witz und epi-
grammatische Wendung, eine bis an die äußerste Grenze (f.ür den

Nichtfranzosensogar über die Grenze) der Verständlichkeit hin-
ausgetriebene Anspielung auf das Leben und Treiben der Welt.

Was mit den französischenMitteln Lafontaines im Dienste des

egayer l’ouvrage geleistet werden kann, ist hier geleistet·
Doch zwischen Lafontaines Fabeln und Rostands Komoedie

liegen drei Jahrhunderte; es wäre drum lächerlich,zu behaupten,
daß nichts im »Chantec.ler« über Lafontaine hinauswieise.

Jn dieser ilsangien Zwischenzeit hat sich die Stellung des

Menschen zum Thier völlig verschoben.Die Thierpoesie ist von der

Verschiebung selbstverständlichnicht unberührt geblieben. Auch
Rostand nicht. Und doch meidet sein ,,Chantec-ler« die neuen

Elemente der Thierpo-esie, sucht sie wenigstens nicht in den Vorder-

grund zu schieben und nähert sich eben deshalb der Auffassung
Lasontaines so sehr, daß man meinen möchte,die alte dichterische
Anschauung von Thier und Thierpoesie liege den Franzosen über-
haupt besser und näh-er als die neue.

Jn der Zeit, da Lafontaine seine Fabeln schrieb, beherrschte
Descartes das Denken Frankreichs. Trotz einzelnen Gegensätzen
ist der frsanzösischieKlassizismus der Zeit Ludwiigss des Vierzehnten
von ihm abhängig. Seine rationalistischeWeltanschauung ent-

sprach durchaus der Hochachtung, die der Franzose damals der

raison -entgegentrug. Dekscartes zog eine scharfe Grenze zwischen
Mensch und Thier: eine willenlose Maschine, nur durch äußere
Umstände in ihren Handlungen bestimmt, steht das Thier in vfollem

Gegensatz zu dem mit Vernunft begabten Menschen. Schon Leib-

niz begann, die Grenze zu verwischen. Jhm ordnete sich die Welt

zu einer Stufenleiter geistbeseelter Wiese-n; auf dieser Stufenleiter
steht der Mensch höher als das Thier, aber dem Thier ist eine

(wenn auch niedriger entwickelte) Seele eigen. Jm Jahre 1749

konnte ein Anhänger Leibnizens, der Aesthetiker und Psychologe
lGeorg Friedrich M-eier, in einem Buche über die Seele der Thiere
die kartesische Anschauung mit Leibnizens Waffen besiegen.

Wenn der junge Mensch sehnsuchtvoll in die Welt des deut-

schen Klassizismus eindringen will, treten ihm, eher abschreckend
als anziehend, idie Oden Klopstocks in den Weg. Jch weiß nicht,
ob auch heute noch eine Jugend, die von der künstlerischenVe-

deutung der »Frühlingsfeier« nichts ahnen kann, sich mit den

Versen abquälen muß-
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Aber Du, Frühlingswürmchen,
«Das grünlich golden neben mir spielt,
Du lebst und bist vielleicht,
Ach, nicht unfterblich!

Wir lächeltenauf der Schulbank über die Sorgen, mit denen

Klopstock da behaftet scheint. Und wir spotteten über Klopstocks
Hoffnung, einst, wenn er das dunkle Thal des Todes durchschritten
haben werde, zu erfahren, ,,ob eine Seele das goldene Würm-

chen hsatte«.Der Zeit Ktlopstocks selber war, dank Leibniz, Meter

und ihren Genossen, die Frage wichtig und werthvoll geworden.
An ihrer Beantwortung, an der Beseitigung der Grenzmauer«n,
die zwischen Mensch und Thier errichtet worden waren, arbeitete

Goethe mit, Aus seiner und aus Leibnizens Schule stammen die

Naturphilofophen des romantischen Zeitalters, die das Wirken

der Natur im Leben des Gseistes zu entdecken, den Geist in die

Natur hineinzutragen suchten, voran Novalis und Schelling Aiit

welchen Mitteln sie und in ihrem Gefolge romantische Denker wie

Oken, Passavant, Carus, romantische Dichter wie E. Th. A. Hoff-
mann, das Menschliche im Thier zu ergründen, die Seele des

Thieres zu entdecken sichmühten, erzählen Biscarda Huch in einem

Kapitel ihres-Buches ,,Aus«breitung und Verfall der Romantik«

und Franz Leppmann in dem hübschenSchiriftchen ,,Kater Mut-r

und seine Sippe«. Von der Romantik wiederum kam Arthur
Schopenhauer ; indische Thierheiligung mit romantischer Thierbe-
seelung verknüpfend, entwickelte er seine Kampfesthesen für Thier-
schutz und gegen Vivisektion Sein Glaubensbekenntniß lautete,
»daß die Thiere in der Hauptsache und im Wesentlichen ganz das

Sselbe sind, was wir«.

Aus den erste-n Blick scheint es ungereimt, Lafontaine zum

Vertreter der Anschauung des Descartes zu machen und einemi

Dichter, der dauernd mit der Analogie von Thier- und Menschen-
leben arbeitet, dzer immer wieder den Thieren menschliches Fühlen
Und Denken verleiht und dem Menschen im Thier seinen Spiegel
vorhält, zuzumuthen, daß er Thiere und Menschen durch strenge
Grenzen geschieden habe. Doch der Schein täuscht. Lafontaine
weiß noch nichts von den naturphilosophischen Angleichungen
der Romantik; er ist auch längst der naiven Ueberzeugung von

der Ungeschiedenheit menschlichen und thierischen Wesens ent-

wachsen, mit der die Primitiven den Tiger ehrfurchtvoll ,,Groß-
vater«,den Bären »erhabener Greis« nennen, einen Nachbar-
ftamm für Wasserthiere und umgekehrt Affen für Waldmenschen
halten. Jhm ist das Thier nur Spiegel des Menschen. Er benutzt
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es wirklich nur wegen der »allgemein bekannten Vsestandheit«der

Thiercharaktere, wie Lessing in seinen Abhandlungen über die

Fabel sagt. Um solche zierliche kleine Sächelchen zu schaffen, wie

Lafontaines Fabeln, ist es thatsächlichbesser, zu sagen: der Wolf
und das Lamm als: Vritannicus und Nerv. Dser Wolf, das Lamm

haben in der Fabel und für alle Welt ihre ganz bestimmten
Eigenarten, eben so der Löwe, der Fuchs, der Esel, der Rabe.

Da braucht es keine lange-n Erörterungen, keine ausführlichen
Charakteristiken, Jeder weiß sofort, was für eine Sorte Mensch
gemeint ist. Denn natürlich sind alle dies-eThiere Lafontaines ver-

kappte Menschen. Um die Gleichung vor dem Verstand zu ermög-

lichen, braucht es nur der Eingangsformel: ,,Damals, als die

Thiere noch redeten.« Sie eröffnet spätgriechischewie französische

Fabelnund spottet heimlich des Glaubens, daß es eine solche
Zeit je gegeben habe. So wenig wie ein Goldenes Z-eitalte.r!
Doch auch das Goldene Zeitalter ist eine bequeme Fiktion, um

vor der raison zu rechtfertigen, was sich nie und nirgends hat
begeben. Es ist und bleibt ferner ein anregendes Spiel des

Witzes, immer neue Züge der Verwandtschaft zwischen Mensch
und Thier zu entdecken, dem Menschen, der sich hoch erhaben über
das Thier dünkt, zu zeigen, wie ähnlich er ihm trotz Allem ist.
Die Grenze thatsächlichaufzuheben, daran denkt Lafontaine und

seine Schule nie. Das Verhältniß von Mensch und Thier bleibt

ganz naiv, rücksichtlos naiv. Und auch in der Fabel selbst ver-

kehren Thier und Mensch, ohne daß Dichter oder-Leser etwas Selt-

sames in solchem Verkehr sähen. So war es ja, »als die Thiere
noch redeten«.

Da fehlt vor Allem das große Bang-en, das den Menschen
besch-leicht,wenn er (im Sinn-e neuerer Anschauung) der Frage
nachsinnt,. wie viel von unserem Fühlen und Sinnen, von unserer
Freude und unserer Pein im Thier stecke.Das große Bangen fer-
ner, das (echt romantisch-) uns überfällt, wenn wir Spuren unseres
Lebensgefüh-ls, wenn wir ein Wollen und ein Streben und ein

Leiden dort zu verspüren glaub-en, wo nur Maschinen in Thätig-
keit zu sein scheinen. Aus dem Bangen erwächstdas Mit-leid ; und

aus dem Mitleid das Bewußtsein, daß in dem Thier die Sehn-
sucht walte, in ein höheres Leben einzugehen. Wie wiir selbst
solcher Sehnsucht nachhängen, so mein-en wir, sie auch im leiden-

den Thiere zu erkennen. Es willMensch werden. Es harrt seines
Erlös-ers Ein Messias der Natur soll kommen: so orakelt Novalis

Und Bettine starrt staunend und bangend in die Augen des

Nehs, aus denen eine tiefe Seele blickt ; es sieht sie an, es schreit
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sie an, als ob es um Erlösung bät-e· Aus dem alten naiven Ber-

hältniß von Mensch und Thier ist ein sentimentales geworden.
Nur glaube man nicht, daß die romantische Thierpoesie diese

neuen Gefühle sofort dichterisch ausnutzte. Tiecks «Gestiesfelter
Kater« und auch Hoffmanns ,,Kater Murr« stehen der naiven Ver-

menschlichung noch sehr nah und stecken schlechtweg Menschen ins

Thierkostüm. Dennoch kündet sich schon im ,,Gestiefelten Kater« die

kommende Verschiebung an. Es lag in der ganzen Technik der

burlesken Komoedie, über die Illusion zu scherzen, die in einem

Schauspieler einen Ksater zu sehen verlangte. Gerade dieser Scherz-
aber zerstört die Annahme der alten Fabel, daß Thiere und Men-

schen mit ein-ander reden können. Wenn nach den ersten Worten

des Katers Hinz-e sein Herr und Besitz-er Gottlieb erstaunt aus-

ruft: »Wie, K«ater, Du sprich-st?«,so wirft Tieck sofort die alte

Fiktion über Vord. Hoffmann zeigt dann schon etwas mehr
naturphilosophisch-psychologisches Interesse für die Katze. Das

Grauen, das durch die unsicher gewordene Grenze zwischen Thier
und Mensch bedingt wird, ist ihm auch nicht fremd, so wenig wie

Vrentano. Mehr und mehr wendet sich dias Blatt. Während

früh-erdas Thier herbeigeholt worden war, um das Menschenleben
besser zu erkennen, beginnt man allmählich, dem Thier, um ihm
besser nsachfühlenzu können, die Vorstellungwelt des Menschen,
sein Hoffen und Wünschen, einzuver.leibsen. In Heines ,,Neuem
Frühling« giebt der alte Spatz den Kindern Glaubensunterrich«t:

»Im Anfang war die Nachtigal und sang das Wort: -Züküht!

Züküht!« Atta Troll belehrt seinen Jüngsten: ,»,Drobenin dem

Sternenzelte, auf dem goldnen Herrscherstuhle, weltrsegirend, ma-

jeftätisch,sitzt ein kolossaler Eisbär.« Scheffels Hiddigeigei kündet
in gleicher Weise: ,,In dem Mittelpunkt der Dinge stehn zwei
alt-e weiße Katzen«

Die eigentliche moderne Thierpoesie, eine Poesie des Mit-

.ileids mit den Vedrückten, Enterbten, Unerlösten, ist Iosef Viktor

Widmanns Gebiet. Schopenhauers Lehre blüht bei ihm zu Kunst
auf. Aus der Seele des Thieres ist seine Freud-e und sein Leid

erfaßt. Noch waltet daneben stark die alte Technik, Alenschliches im

Spiegel der Thierwelt zu bespötteln,mindestens in der »Maikäfer-
komoedie«. Doch in der Dichtung »Der Heilige und die Thiere«
hat Widmann den romantischen Ahnungen von einem Messias
der Natur, den Wünschen von onalis und Vettine, ihren reifsten
dichterischen Ausdruck geschenkt.

.

An diesen Dichtung-en gemessen, zeigt »Chantec.ler«deutlich,
um wie viel näh-erer Lafontainse verwandt ist als der Aaturphilos
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sophie. Rost-and selbst wollte in erster Linie ein Bild des Menschen-
lebens geben. Er benutzt das Thier wie Lafontaine, damit es

Mensch-lichem diene, nicht umgekehrt sucht er ins Herz des Thieres
zu blicken. Nur ein Schimmer nsaturphilosophischer Deutung der

Thierseele ruht auf Ehanteclers Glauben, daß sein Krähen der

Welt die Sonne schenke.Dafür zeigt dasDrama von anderer Seite

einen neuen Charakterng Auch Widmanns Dichtungen kennen

ihn. Und auch er ist Gewinn aus jüngerer Forschung. Nicht die

Nomantiker war-en dsa am Werke, sondern die wissenschaftliche
Naturlehre Darwins und der modernen Biologie.

Brunetiere lehnt es ab, Lafontaine zu einem wißbsegierigen

,,inspectateur« der Thiersitten machen zu wollen. Er giebt nur zu,

daß er sie individuell charakterisirt und sauber scheidet. Doch um

wie viel weit-er ist man heute, ist vor Allen Rostandl Der be-

wundsernswerthe Fleiß, mit dem Rostand die Welt und die

Sprache der Zeit Eyranos von Bergerac sich zu Eigen gemacht
hat, ijt diesmal dem Vogelgeschlechst zu Gute gekommen. .Wenn

Widmann sein-egeliebten Maikäfer und ihr TLeben gründlich kennt,
so dichtet Rost-and mit der Ausrüstung eines gelehrten Spezia-
llisten. Eben wurdse uns in der Zeitschrift für deutfche Wortfor-
schung eine Studie über Thierschreie und ihre lautliche Wiedergabe
geschenkt. Rostanld bseherrschtdie Bogelschreie, wie sie im Ohr des

Franzosen nach-klingen, m-eijterhzaft. Und seine Kenntniß der

Eigenheiten nicht nur einzelner Vo-gselarten, sondern der verzwick-
testen Kreuzungen läßt ihn zuweilen bis nah an die Erfüllung

romsantischsnaturphilosophischer thierpfychologischer Forderungen
gelangen, läßt ihn das Thier um des Thieres willen zseich-nen.

-Wei-l Nostand alle Arten und Abarten der Vögel aus Hof
und Wald in Bewegung setzt, kann er auch einen viel größeren

Reichthum von Eharakteren bieten als Lafontaines Fabel. Das

Prinzip Lafontaines bleibt ja bewahrt. Wiidmanns »Maikäfer-
komoedie« zeigt nicht »den«Maikäfer, sondern läßt innerhalb der

Maikäferwselt eine Fülle verschiedenster Jndividualitäten walten.

So weit geht Rostand nicht. Bei ihm ist, wie in der Fabel, der

Hund treu und die Katze falsch, die Amsel geschwätzigund der Pfau
eitel. Doch er vermehrt die Anzahl der Fabelthiere dank seiner
reichen Kenntniß der Bogelwelt um ein Biedeutendes Wo bei

Lafontaine ein Thier als Vertreter seiner Art steht, stellen sich bei

Rostand zehn Repräsentanten von zehn Abarten ein. Noch viel

weiter geht er, wenn die Schaar der Luxushähne auf die Bühne

marschirt. Durch diesen Reichthum der Abschattungen nähert er

sich der neu-en Thierpsychologie und ihrer Dichtung, die längst über
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die falsche und listige Katze hinaus zu individuell disferenzirten
Katzen verschiedenster Charakteranlage vorgedrungen ist.

Am Wenigsten aber kennt Rost-and das romantische Bangen
der Kreatur nach Erlösung, den Glauben an einen Messias der

Natur. Nur am Anfang des vierten Aktes tönt der Gedanke in

dem Abendgebet der kleinen Vögel und in der Anrufung des

Heiligen Franziskus von Assifi an: ,,Råveur qui crütes ä notre

åme avec tant de ferveur, que notre åme, depuis, Se forme et se

pråcise.« Das hätte auch Novalis dichten können. Das ist ur-

romsantisch. Aber es wirkt wie eine aufgeklebte Arabeske; es fällt
aus dem Ton der Dichtung. Denn sonst meidet Rostand ängstlich,
die Grenze zu berühren, an der das Thier aufhört und der Mensch
beginnt. Strengser noch meidet er Alles, was die Illusion zier-

stören könnte. Er bringt den Menschen sauf der Bühne überhaupt
nicht in Berührung mit dem Thier. Als echter Vertreter des ver-

standgemåßenBühnenrealismus der Franzosen rüttelt er nirgends
an der Bühnenillusion Schauspieler in Vogelkostüm bewegen
sich auf dem Theater. Jhre Größe giebt den Maßstab für die

Bühnendekoration. Der Phantasie des Zuschauers wird durch
eine wohlberechnete Maschinerie alle Arbeit abgenommen. Das

ist ganz unromantisch.
Seltsamer Weis-e arbeitet diese verstandgemsäßeTechnik der

Jllusion mit starken romantischen Stimmungeffekten der Beleuch-
tung und Belichtung Jn Wie-n haben vor Allem diese Mittel

gewirkt. Das schimmernde Wortgewand Rostands, der prickelnde
Witz des neuen Lafontaine kam gegen sie nicht auf. Wenn irgend-
wo auf deutschem Boden, ist in Wien Verständniß für französische
Art und Kunst zu erwarten. Wie wird es Nostands Chantecler
im deutschen Nord-en ergehen?

Dresden. Professor Dr. O ska r W alz e l.

N

Denkt an eine Satire oder Epistel Boileaus, eine Komoedie Nio-

liöres, eine Tragoedie Bacines, eine Fabel von La Fontaine, einen

Aphorismus von La Bochefoucauld, eine Predigt von Bossuet oder

Bourdaloue. iSo verschieden diese zWerkevon einander sind: ihr Haupt-
verdienst bleibt, daß sie allen Zeiten, allen Himmelsstrichen angehören
undfür alle Menschen gelten, nicht nur für den Franzosen des sieben-
zehnten Jahrhunderts; daß sie natürlich, weil menschlich, und mensch-
lich, weil natürlich sind. Der Ausdruck wird ja, als ein Bischen meta-

--physisch, verpönt werden; aber ich möchte sagen: Diese Werke sind
Natur- und Menschheitfragmente, die im Anblick der Ewigkeit entstan-
den. (Brunetiöre.)

S
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Selbstanzeigen.
Deutschland von heute. Kulturgemälde der deutschen Gegenwart.

460 Seiten und 120 Abbildungen. Verlag Dr. Walther Roth-
schild in Berlin. 6 Mark.

Jn unserer Zeit weitgehenden Spezialistenthums entsteht in er-

höhtem Maß dsas Bedürfniß, das Können und Leisten in unserem
Vaterland in knapper Form anschaulich in Wort und Bild vor Augen
zu sehen. Aus diesem Vedürfniß heraus ist mein neues Buch entstan-
den, das alle Kulturgebiete umfaßt sammt der für die Signatur der

deutschen Gegenwart wesentlichen Wirthschaftg-estaltung: Politik (Par-
teiengruppirung und -verjüngung); Großbanken, Industrie, Land-

wirthschast; Wissenschaft; Technik; Drama, Roman und Lyrik; Presse
(Schilderung nnd kulturelle Vedeutung); Bildendse Kunst, Musik und

Theater; Gesellschaft (Frauenfrage; Professoren und Studenten;
Gegensatz von Nord und Süd). Mit der Schilderung verbindet sich
Kritik. Was sind wir heute und wohin führt unser Weg? Unsere Kunst
erschöpft sich in der Technik, unsere Wissenschaft erhebt sich nicht über

historischen Kleinkram und endloses Experimentiren. Die Sehnsucht
nach neuen sachlichen, greifbaren Werthen hat einen Neuidealismus

geweckt, der sich vom Jdealismus früherer Tage dadurch scheidet, daß
er aus dem Boden der-Thatsachenforschung gewachsen ist. Zugleich hat
sich der Kreis der Kulturträger mächtig erweitert. Waren es einst die

Päpste und geistlichen Würdenträger, deren Empfinden den Zeitgeist
bestimmte, dann die Fürsten mit den Herren ihres Hofes; schuf später
die Vourgeoisie die Resonnanz für neuerwachendes Geistesstreben, so
steht neben all diesen Machtgruppen heute die Arbeiterschaft, deren

wirthschastliche Emanzipation die großen Freiheitbewegungen der letz-
ten Jahrhunderte zum Abschluß gebracht hat. Die eben aus dem Joch
wirthschastlicher Fronarbeit zur Selbstbesinnung Gelangten sollen zu

Kultur-trägem werden durch eine neue Kultur, die der großen Masse
dient und sie dadurch gewinnt. Dr. F r i tz V e r o lz h e i m e r.

O

Die großen Ruffen Leipzig, Haupt Fz Hammon 2,25 Mark.

Dieses Buch ist eine Prosaanthologie von Werken der größten

Meister russischer Erzählungskunft. Meines Wissens ist es der erste

Versuch, eine solche Quintessenz aus der großen russischen Literatur zu

geben« Mit Puschkin, dem ersten wirklich Großen, beginnend, gelange
ich über Lermontow, Gogol, Turgenjew, Tolstoi zu Dostojewskij und

Tschechow. Pon jedem der sieben Dichter wählte ich ein in sich abge-

schlossenes Stück, das ich für besonders charakteristisch hielt; bei Ler-

montow und Dostojewskij mußte ich Abschnitte aus ihren größeren
Werken (Nomanen) nehmen. Doch find auch hier möglichst abge-

schlossene Stücke gewählt. Die Anthologie wirkt bei fortlaufend-er Lec-

ture nicht als bunte Mofaik, sondern als einheitliches Ganzes; und fo
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glaube ich, mein Ziel erreicht zu haben: dem Leser den Begriff von

den »Großen Russen«, einer einheitlichen und auf einen ganz spezifi-
schen Ton gestimmten Erscheinung der Weltliteratur, zu verschaffen.

Dem Text sind sieben Bildnisse, Reproduktionen nach Gemälden
erster russischen Künstler, beigeheftet. Jedes der sieben Stücke ist mit

einer kurzen biographisch-kritischen Einleitung versehen. Auf dem von

Karl Köster gezeichneten Umschlag ist der gekreuzigte Heilige Andreas,
,,R-ussiae patronus«, dargestellt. Die in den Einleitungen kurz skizzirten
Lebensläufe der Sieben zeigen, daß auch die Dichter und ihre Werke

ans Kreuz geschlagen waren-

JNünchew AlexanderEliasberg.
E

Frida Freiin von Bülom Verlag von Karl Reißner, Dresden.

Frida Bülow ist die erste deutsche Frau gewesen, die die Jahre
ihrer besten Jugend der Kolonisation Afrikas gab. Dieses Thun, zu
dem sie ihr stark nationales Empfinden verpflichtete, müßte in vater-

ländisch gesinnten Kreisen ihren Namen hochstellen. Die Kreise, aus

denen sie stammte und die sich so gern die Hüter patriotischer Treue

nennen, konnten aber Frida Bülow nie so recht »verzeihen«, daß sie
Karl Peters liebte; und man hat sich höchst lebhaft bemüht, sie um

dieses großen und dauernd-en Gefühles will-en klein zu machen. Sie

ließ sich von diesem Klatsch nicht herunterdrücken und hat ihr Leben

gelebt, wie sie es mußte. Jch habe das Glück gehabt, die Freundschaft
und Güte dieser Frau zu erfahren und sie nah kennen zu lernen, als

einen DNenschem den man zu den Bedeutendsen stellen muß: bedeutend

in den Dingen ihres Schicksals und in der Art, wie sie diese formte,
bedeutend in ihrer Persönlichkeit Von dieser Persönlichkeit zu sprechen,
war mir ein starker Wunsch, aus den von ihr und über sie gegebenen
Dokumenten ein Bild ihres Lebens zu gestalten, eine reizvolle Auf-
gabe. Bei meiner Arbeit unterstützte mich im Besonderen Sophie
Freiin von Bülow durch Ueberlassung der Familienpapiere, ferner die

Familie von Münchhausen, Toni Schwabe und Rainer Maria Rilke

durch Briefe und persönliche Erinnerungen. Da mir auch die Tag-e-
bücher der früh bei der Rettung eines Knaben gestorbenen, genial be-

gabten Margarete von Bülow zugänglich waren, ist mir möglich ge-

wesen, die überaus tiefe und edle geistige Beziehung zwischen den

Schwestern wiederzugeben. Jch wünschte,mein Buch könnte zu besserer
Würdigung Fridsas von Bülows beitragen. Sophie Hoechstetter.

O

Gottsched-wörterbuch, eingeleitet von Friedrich Kluge. Band 1.
«

A bis C. Berlin, im«GottschedsVerlag
Der Zweck dieses Werkes ist: erstens den Nachweis zu führen, daß

Gottsched der (so weit sichs übersehen läßt) wortreichste Schriftsteller
der ganzen Welt ist (mit etwa 80000 Wörtern); zweitens eine klare
und ganz erschöpfende Vorstellung von der Alles hinter sich zurück-
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lassenden Sprachgewalt des Meisters, von der Entwickelung seines
Sprachschatzes und seinen Wortformen zu geben; drittens für die noch
so wenig durchsorschte neuhochdeutsche Sprache eine durchaus zuver-

lässige Zeitgrenze zu schaffen, von der aus Vergangenheit und Zukunft
unserer Sprache fast mühelos übersehen werden können. Der erste Band

enthält in drei Buchstaben (von denen das C nur einige Seiten füllt)
7155 Wörter und 689 Redensarten. Was den Reichthum des gott-
schedischen Sprachbildes anbetrifst, so sei nur darauf hingewiesen, daß
die Partikeln an in 94, auf in 172 und aus in 141 verschiedenen Be-

ziehungen, auf etwa zwei Bogen des Bandes, gebucht, mit Citaten (zu-
sammen etwa 1000 Sätze beziehungweise Verse) von ost ganz herrlicher
Fassung bestätigt werden konnten. Auf andere Einzelheiten kann ich
hier nicht eingehen. erähnt sei nur noch, daß von den bei Gottsched
zu findenden Worten auch nur dieses ersten Band-es im Grimmschen
Wörterbuch nahezu 2500 fehlen; viele andere nur aus der Zeit nach
Gottscheds Wirken belegt werden. Auch die Wortforscher, die werthvolle
Aachträge zum Grimmschen Wörterbuch geliefert haben, sind stets an

Gottschedss Sprache vorbeigegangen, weil sie von den in diesen ganz ver-

achteten Schriften verborgenen überreichen Schätzen nichts ahnten. Daß
die von mir allein durchgeführte Arbeit eigentlich über die Kraft eines

Einzelnen weit hinausgeht, wird mir jeder Ginsichtige glauben. Wenn

ich vor ihr trotzdem nicht zurückgeschrecktbin und mich recht eigentlich
an ihr zu Grunde gearbeitet habe, so ist es deshalb geschehen: weil ge-

rade durch sie die Alles überragendse Stellung des großen, vorbild-

lichen Meisters unserer Sprache unantastbar festgestellt, auch die Gren-

zen seiner sprachschöpferischenundspracherneuenden Thätigkeit genau

abgesteckt werden können. Die Fülle der Citate (etw-a 50 000 im ersten
Band) aus allen Gebieten des geistigen und völkischen Lebens macht
mein Werk zugleich zu einem der fesselndsten Lesebücher, die wir be-

sitzen. Schon aus diesem Grund-e könnte es für die Jntellektuellen ein

bevorzugtes Hausbuch werden. Aber daran ist wohl nicht zu denken.

Unsere Soldaten, unsere Flotte, unsere Luftschisfe ziehen uns das Geld

in solchen Mengen aus der Tasche, daß wir kaum noch für den nöthigen

Alkohol, für Cigarren, Tingel-Tangel, für schlechte Romane und noch

schlechtere Theaterstücke ein Weniges übrig behalten. Wie sollte da

für ein deutsches Wörterbuch, und wenn es dias herrlichste Gold unserer

Sprache umschlösse,Geld zu erübrigen sein? Jch bescheide mich. Aber

da ich nach-gerade außer Stande bin, noch größere Geldopfer zu brin-

gen, so richte ich bei dieser Gelegenheit die herzliche Bitte an Alle, die

auch für die geistige Größe, für den idealen Ruhm unseres Volkes noch
Sinn haben, mir Mittel zur weiteren Durchführung meines großen
nationalen Werkes gütigst zuwenden zu wollen. Die Gefahr besteht,
daß Alles unvollendet liegen bleiben muß: das Wörterbuch und die

Gottsched-Biographie, der ja schon viele unserer Besten dasbeste Zeug-
niß ausgestellt haben. Helft mir: Viele Wenig machen ein Viel.

Schöneberg. Gugen ReicheL

W
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Jm Reich der Kohle.
Es .- er Dialog Gwinner-Nheinbaben brachte der Welt und dem

O V
Vreußischen Herrenhaus die Botschaft, daß wir »mitten in einer

günstigen Konjunktur« seien. Herr von Gwinner sagte es ; und seine
Worte wirkten mit dem ganzen Gewicht eines Direktors der Deutschen
Bank. Nach der ersten freudigen Ueberraschung krochen die Zweifel
hervor. Man erinnerte sich, daß Direktor von Gwinner vor den Aktio-

nären seiner Bank im DNärz nicht von besonderer Gunst der Konjunk-
tur gesprochen hatte. Zwischen der Etatrede in der Mauerstraße und

der Etatkritik in der Leipziger Straße lagen nur zwei Monate; und

in dieser Zeit war kein Konjunkturumschwung zu merken. Von einer

ungewöhnlich starken und dauerhaften Konjunktur für das Effekten-
geschäft kann man reden. Aus der Industrie aber ist nichts beson-
ders Günstiges zu melden· Die Erhöhung dses Kokspreises, die das

Rheinisch-Westsålische Kohlensyndikat beabsichtigt, beweist nichts für
die Gunst der Konjunktur. Zunächst bot sie nur den willkommenen

Anlaß, wieder einmal vom »Terrorismus« des Kohlensyndikates zu

sprechen. Das war so lange nicht mehr geschehen, daß der Fehderus
beinahe wie eine primeur wirkte; und die sind, vor dser Schwelle der

faulen Saison, beinahe so rar wie schwarze Perlen. Den Kohlen-
leuten gehts nicht sehr gut ; die Töne, die aus den Vergrevieren zu

uns dringen, sind keine Jubelklänge. Und die Eindringlichkeit, mit

der Emil Kirdorf jüngst die Erneuerung des Kohlensyndikates em-

pfahl, verrieth ernste Sorge. Der Vertrag läuft erst im Jahr 1915 ab.

Der Verband der Zechen hat aber Grund genug, früh an die Erneue-

rung zu denken. Die Hüttenzechenmachen sich breit und nehmen dem

Syndikat immer mehr von seinem ursprünglichen Charakter. Statt

einer Organisation, die den Zechen Produktion und Absatz regelt,
sehen wir ein Unternehmen, das von einer starken Partei seiner eige-
nen Mitglieder terrorisirt wird. Wie ein Trauergesang klingt der

Inhalt des letzten Jahresberichtes; in den Jahren 1907 und 1908 hatte
das Shndikat anders gesprochen. Die Oeffentliche Meinung fragte
freilich kaum noch nach der Tonart. Was kümmert sie die Industrie,
wenn die Börse so herrlich florirt? Man spürte ja, daß es auch ohne
Hochkonjunktur gehe. Alle wollten verdienen; und die Meisten glaub-
ten wirklich, daß ihnen die Kurssteigerung Geld ins Haus bringe und

drin lass e. SyndikateZ Das Gerede vom Kalisyndikat war schon lang-
weilig genug. Die Effektenspekulation schien viel wichtiger als das

Schicksal der Shndikate. Erst jetzt taucht das Kartellproblem wieder

auf. Jsts aber überhaupt noch (oder schon wieder) ein Problem?
Die Entwickelung des Kohlenshndikates wurde durch die Hütten-

zechen bestimmt. Diese Thatsache bindet auch die Zukunft des Ver-

bandes. Emil Kirdorf ist nicht nur erster Mann im Syndikat, sondern
auch Leiter der Gelsenkirchener Vergwerkgesellschaft. Die gehört aber

gerade zu den Niitgliedern des Verbandes, die ihn von seiner Bahn
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abgedrängt haben. Und Gelsenkirchen hat neue Pläne, deren Aus-

führung die trustartige Stellung des Verbandes noch deutlicher als

bisher-zeigen wird. Die Hochofenanlagen sollen zu einem großen

Stahlwerkbetrieb ausgebaut werden, damit die »Vasis dies Unterneh-
mens sich verbreitere«. Das Ziel scheint: Stärkung der eigenen Macht
bis zu einer Wucht, die ermöglicht, auch ohne Syndikat im Konkur-

renzkampf zu siegen. Jedenfalls erleichtern solche aus Zuwachs ge-

arbeiteten Pläne die Erneuerung der Kartellverträge nicht. Je größer
die Ansprüche des Einzelnen werden, desto schwerer wirds, alle Jnter-
essen in der Enge eines Verbandes zusammenzubringen. Die Ent-

wickelung von Gelsenkirchen, Phönix, Deutsch-Luxemburg, Deutscher
Kaiser (Thyssen) läßt erkennen, wie die Sondserwünsche der über den

Rahmen des Syndikates längst hinausgewachsenen Einzelconcerns
nach zwei Richtungen ausstrahlen: sie treffen das Kohlensyndikat und

den Stahlwerkverband, der schon im Jahr 1912 sein Ende erreicht.
Freilich sind die Vanken auch noch da und können ein Machtwort
sprechen. Der Stahltrust wäre schon vor sechs Jahren an dem Wider-

stand der Phönixgesellschaftgescheitert, wenn die Vanken (an dser Spitze
der Schaaffhausensche Vankverein) sich nicht die Majorität der Aktien

verschafft und die renitente Gesellschaft in den Verband hineingezwun-
gen hätten. Die Abhängigkeit der Jndustrie von ihren Kreditgebern
ist seitdem nicht geringer geworden; und die Drohung, den Kredit zu

entziehen, bleibt selten unwirksam. Die Howaldtwerke wurden nach
dieser DNethode behandelt. Eben so die Gewerkschaft Kaiser Friedrich,
die sich von der Rothwendigkeit einer Fusion mit Deutsch-Lux nicht
überzeugen konnte, bis die Banken sie höflichst ersuchten, für eine

rasche Abtragung der Bankenschuld zu sorgen. Solches geschah früher
wohl auch schon, meist aber nur im Verkehr mit Firmen, die nicht mehr
fest auf-den Beinen standen. Die diätetische Therapie, die jetzt in die

Mode gekommen ist, wird im nahen Kampf um die Erneuerung der

Syndikate von großer Bedeutung sein. Das darf man nicht vergessen.
Die Hauptfrage bleibt freilich, wie weit der Glaube reicht, daß die

Politik der Syndikate der Jndustrie Nutzen gebracht habe. Den Ze·chen,
die nicht das schönePrivilegium der »Selbstverbraucher« genießen,wird

wenig daran liegen, das Kohlensyndikat in der alten Form zu er-

halten. Die Stimmung dieser Kreise verrieth eine Aeußerung der

Vochumer Vergwerkgesellschaft, die ja zu den Schmerzenskindern der

Diskontogesellschaft gehört. Zwanzig Jahre lang mußten ihre Aktio-

näre sich in der schweren Kunst der Entsagung üben. Nun hat eine an-

gesehene Gewerkschaft, Konstantin der Große, den Vochumern eine

Kaufofferte gemacht. Glänzend ist das Angebot in seinen Details nicht;
aber es verheißt eine sichere Nente von ungefähr 31X3Prozent. Die

bochumer Aktionäre wollen mehr haben; Konstantin denkt aber nicht
daran, über sein Gebot hinauszugehen. Die bochuiner Verwaltung
empfiehlt nun die Annahme der Offerte und erinnert daran, daß die

Position der »reinen Zechen«im Kohlensyndikat im::I-:1« schwächerwerde.
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Dabei wurde mit auffälliger Skepsis von der Zukunft des Syndikates
gesprochen. Leicht wird die Erneuerung also nicht sein. Die Hütten-

zechen geben den Ton an. Der Jahresbericht des Kohlensyndikates er-

wähnt, daß die Förderung der reinen Zechen um 3 (auf 57) JNillionen

Tonnen zurückging, die der Hüttenzechen dagegen um 2 (auf 231,-2)
Millionen Tonnen stieg. Die konnten sich eben durch Steigerung des

Selbstverbrauches den Wirkungen der Produktioneinschränkung ent-

ziehen. Der Kern der Syndikatspolitik, die Kontingentirung dser Koh-
lenförderung, ist schon ziemlich ausgehöhlt. Daran muß man stets
denken. Die zunehmende Kapitalisirung der Jndsustrie hat die Kar-

telle ihres Hauptzweckes beraubt. Auf die agrarische Periode ist die

Zeit der Jndustrialisirung gefolgt und jetzt haben wir die Porherr-
schaft rein kapitalistischer Plotive Die Einrichtungen aber, dsie ge-

schaffen wurden, um die Produktion der Industrie zu regeln, stammen
aus der zweiten Periode und müßten nun der neuen Atmosphäre an-

gepaßt werden. So erklärt sich die Wandlung im Wesen der in-

dustriellen Kartelle. Die Verwaltung des Kohlensyndikates unter-

streicht im Jahresbericht die Umstände, die die Schwäche des Kartells

zeigen. Den Rückgang des Koksabsatzes trotz gesteigerter Roheisenpro-
duktion; das DNißverhältnisz zwischen reinen Zechen und Hüttenzechen
bei der Einlegüng von Feierschichten; den häufigen Wechsel der Be-

legschaften mit seinem ungünstigen Einfluß auf den Betrieb. Sind

aber für die Leiden des Syndikates nicht seine eigenen Aerzte verant-

wortlich, die Herren der Hüttenzechen,die im Präsidium sitzen?
cMan wird auch nach der Exportpolitik des Kohlenkartells fragen·

Jst sie nach den Wünschen der Kohlenkäufer getrieben worden und der

Unterschied in der Behandlung von Jn- und Ausland nicht allzu un-

angenehm fühlbar? Die Ausfuhr deutscher Kohle ist im Lauf der

letzten zwölf Jahre nur zweimal von einem Jahr zum andern zurück-

gegangen; sonst hsat sie sich immer vermehrt. Den größten Sprung zeigt
das Jahr 1909: mehr als zehn Prozent. Die Förderung stieg (seit 1899)
um 47, die Ausfuhr um 70 Prozent. Jn der selben Zeit stieg der Im-
port englisch-er Kohle um 115 Prozent. Diese Ziffern zeugen, sub

specie der Syndikatspolitik betrachtet, nicht für die Weitsicht der essener
Politiker. Msan erklärt sie für mitschuldig an der Ueberfluthung
Deutschland-s mit britischer Kohle. Die englischen Kohlenfelder haben
eine viel geringere Schichtmächtigkeit als uns-er Rh-einland, Westfalen
und besonders Oberschlesien. Der schwächstseProduzent wird hier ein-

mal dem stärksten Kohlenförderer unbequem· Dsamuß doch wohl ein

Fehler im System sein. Man macht den Fiskus mit seinen Eisenbahn-
tarifen verantwortlich, obwohl er mit der Aufhebung der Ausnahme-
tarife im Oktober 1908 nicht das cLNindeste gegen die Zunahme des Ex-
Ports ausgerichtet hsat. Damals glaubte man zuversichtlich, dem Syn-
dikat werde dies Freude an der Ausfuhr versalzen sein, sobald es

die Sonderfrachitsätze entbehren müsse. Der Glaube trog. Die Ex-
portkurve ging in die Höhe; der Kohlen-export ist ja nicht auf die Eisen-

33
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bahnen angewiesen: auf den Wasserstraßen kommt englische Kohle bis

nach Berlin. Unter diesem Jmport leidet besonders Oberschlesien.
Die berliner Gasanstalten, die von den Oberschlesiern kaufen müßten,
ziehen die englische Gaskohle vor, weil deren Transport weniger kostet
als der aus dem Preußischen Osten. Die Kohle aus Northumberland,
Durham, Wales ist in Berlin pro Tonne um drei Mark billiger zu

haben als die Kohle aus Kattowitz. Die oberschlesischen Zechenbesitzer
haben in ihrer Noth an die Eisenbahnverwsaltung appellirt, um eine

Ermäßigung der Frachtsätze vom Aufladeplatz nach Berlin zu er-

langen. Dsas Gesuch wurde vom Landeseisenbahnrath abgelehnt, weil

die Zusuhr englischer Kohle den deutschen Abnehmern Verlegenheiten
erspare und das Ablenken des Verkehrs vom Schiff zur Bahn die Oder-—-

schiffahrtruiniren würde. Die Herren vom Bergbau sind mit dem

Bescheid nicht zufrieden; sie proteftiren laut gegen die ,,Scheingründe«
der Eisenbahnverwsaltung und weisen auf die Thatsache, daß der Ver-

brauch englischer- Kohle in Berlin seit 1890 um 793 Prozent zu-

genommen habe. Solche Zustände lassen doch kaum einen Zweifel, dasz
es um die zeitgemäße Organisation unseres Kohlengeschäftes noch
immer schlecht bestellt ist. Eine Hochkonjunktur könnte darüber hin-
wegtäuschen; heute aber darf man, nach nüchterner Prüfung, höchstens
von einer erträglichen Mitteltemperatur reden. - L ad o n.

Li-

Die neue Encyklika.

seinUrtheil über die Borromaeus-Encyklika kann ich einstweilen
« « nur kurz formuliren. Das unsinnige Machwerk (ich meine nur

den durch die Zeitungen bekannt gewordenen Vassus über die Refor-
mation ; das Uebrige kenne ich noch nicht) ist ein Verbrechen nicht allein

gegen die evangelische Kirche und die ganze, ihrer Hauptmasse nach

protestantische Kulturwelt, sondern auch gegen die unter Protestanten

lebenden, namentlich gegen die deutschen Katholiken; ein Verbrechen,
dem höchstens die ungeheuerliche Unwissenheit des italienischen Klerus

als mildernder Umstand angerechnet werden kann. Die deutschen
Bischöfe werden wohl jetzt end-lich ihre Vorgänger, die Konzilsbischöfe,

verwünschen, die, statt deutsch, und zwar öffentlich, mit der römischen
Kurie zu reden, aus verkehrter taktischer Berechnung solche Geistliche,.
die öffentlich ein ehrliches und vernünftiges Wort wagten, exkommus
nizirt oder wenigstens suspendirt haben. Wäre unter den Dumm-

köpfen und Fanatikern, die den ,,Unfehlbaren« inspiriren, auch nur

ein einziger Mann von Geist, so hätte er vorgeschlagen. von dem edlen,
feinen, wahrhaft apostolischen und großen Karl Borromaeus zur Feier
seines Jubiläums ein erbauliches Lebensbild zu entwerfen, ohne die

Resormation zu erwähnen, was ganz gut und ohne Fälschung des Bil-

des möglich gewesen wäre.

Aeisse. KarlJentsch.

hetausgeber und verantwortlicher Redakteur- Mnximilian Sarden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck nun Paß F Gut-ich G. m. b. H. in Berlin-
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URATTl
Einheitspreis tür Damen und Herren M. 12.50

Luxus-Ausführung . . . . . M..16.50 «

Fordern sie Musterbuch H. - .

««

H

e
"

T. O

sit-Mannen
M

Schunges m. b. H., bei-lin-

Z e n tr al e: Berlin W,, Friedrichs-in 182..
Basel—Wienl-Zijrich.

Jeder Arzt empfiehlt

Röstritzek schwatzt-iet-
aus klet- Fukstltclion Brauerei Köstntz,gegr. 1696

für Blut-arme, Blejchsüchtjge, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten.
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft-
mittel ersten Hauses Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht Zu verwechseln mit den ge-
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrsunk. Bestes Tafelgetränk Sollt zu haben
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen Wo nicht zu haben, wende
man sieh an die Fürsiliclie Brauerei Köstritz. die gern Auskunft über bequemsten Be-

zug erteilt. — Vertreter überall gesucht.

»Endlich,endlichist es erschienen
das Buch, das ich so lange erwartete. Es nennt sich

UnftlVkllllkllltll
Clltllltli— nillllEllllllllltli
Ein Roman aus dem russischen Volksleben

von Nodionow
Ein Buch, das in künstlerischerForm mitten in den Kern

des russischen Lebens hineinleuchtet.« G. Pwspkoff im »Tag«.

Preis: geh. M. 4.—, in Leinen gebunden M. 5.—

Literarische Anstalt Nütten Z- Loening, Frankfurt a. M.
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Handlungen

Melropol- Theater-.
Allabendlich 8 Uhr-

Dallob ! ! !

Die grosse Revue1
sonnabend. 11. Juni

La Tcflaiasa
.

.h ,

Ilglchkåsgksugekllbenteuerseines Toveros

Les fleurs Polonaises
in ihrer

szene: Ein polnisches Baue-kniest

IIISIIII
Mimiker und Oharakteristiker

und eine Kette

hervorragender Kunstkräftel

Kleines Theater-.
Abends lst Uhr:

10.J «:
«

?xf.’.käsz..«,U. "I" Illur eta Traum.
Sonntag, den 12. Juni, nachm. 3 Uhr: Moral,

abends 1,s«29Uhr-: Nur ein Traum.

Montag, den 13.Juni, Ix29U.: Nur ein Traum.

Akkatlia Behrenstr. 55-57

Kclltllollsj sonntag, Mittwoch,Freltag.

Moulin rouge«
.

. M t .Di t ,

R e u a l o n s' Donn:til-5:Eg,s:::ail)gend.

Im neuerbauten

Jägern-H äza »

In einigen Tagen erscheint:

W Deutsche
uns Deutschland betreffende

Bücher und Städte-Ansichten
Zusendung umsonst und postkrei.

Paul Graupe,Antiquariat
BERLIN W. 35. Lützowstr. 38.

Victoria-Oafe
Unter den .Linden 46

loraehmes case tlekliesicleaz
lcalte ones wars-ne Miene.

Kammer-nieste
Deutsches Theater

Direktion 6eyer.

Täglich abends 8 Uhr-

Ialwb unt-l Its-steifen

Neuesoveretteweutei
8 Uhr abends :

ver Etatvon luxgmliura.
Weitere Tage siehe Anschlugsäule

AUssTELLUNosHALLE
am ZOO

Täglich:

Sumurün
Pantomime vonFriedrichFrelcsa

Musik von Victor Hollaender

lnseeniert von M iix Reinhardt

anematographische Aufnahme der

Ruffiihrung des

liclllskllclllilcälliis
Nachm. 5 Uhr-:
0.50, 1.00 u. 2.00 M.

Abends 1-29 Uhr-
1.00, 2.00 u. 3.00 M.

Neu eröffnet! Neu erössnetl

StatutcukeAnnaltinek
Königgrätzer Strafse 112Xl3
I Leseniiher dem Aal-alter saht-hat« I

L Künstler - Konzerte J
I I Kapelltneisters s - IE

- creäor von Israelkowslti

schliessung ink l aEbe. rechtsgiiltig
in allen Ländern. dlsltkel. Donoka mässig.
Bewähktes Institut »mar8«. Berlin w.
klnltlsr 9 (P0tsdamer Platz). Abteilung
Reiseverkehr.

Bestaurant and Ban- Diebe
Unter tlen Linden 27 (neben cafe Bauer).

Trefkpankt der vornehmen Welt

Die ganze Nacht geöffnet Künstlers Doppel - Konzerte.
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cafå Exoelsioss
Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrensttn 49

Neue früherer 1an "ähriger Geschäfts-
Leitung: fühl-er isiljCafe Bauer.

Heute und folgende Tage:

Rosskcuup- Konzerte
Täglich Abends 8V2 Uhr

un Sonn- untl FeiertagenNachmittagsvon 5—7Mu.

lluktiiksteuclamm 208X209.

Oeöffn. tägl. 9 — 7 Uhr. Eintritt l .
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BeobachtungenErmilcelungenin allen Vertrauensache

«
-

f A k-- ZGPVXJAWPFFDWMMFAls J- ZM - » »L-s. ecæmckfzelfechwqfww
aLPJJJz.dE-de. psscacr ecscutzjsfsæncosfssuslcuuch
Wes-n u. In AIUNNSMSILSIOSSTS twsmucmssssncx

Besle Beaienquei solidem Honor-an

—

e
Enden Gelegenheit, ihre Werke in

g auserlesener Ausstattung und ernstem

nnd wirkungsvollem Vertrieb in München herauszugeben
In den letzten Jahren erschienen bei uns Werke von Thomas Mann. Heinrich

Mann, Johannes Schlaf, Ernst sehnt-, Max Dauthendey, Hans Brandenburg-, Willi Geiger-,
Waldemar Bonsels, Bernd lsemann, Paul Gar-in. Michael Georg Conrad, Benno Rinde-

nauer, Pauja Rösler, Alkred Richard Meyer u· v.A.

S- II- sonsels s- to-, suelss Is. Kunst-Verlag, III-schel- B.

stammhaus: Franz Hartmann

sinalcosAktiengesellschaft, Detmold.

Etrus- «T--».-.Eulen-ge
Grösse-s Vergaügangspark des comment-s — Täglich geöffnet

Termssm ab l Ufzyz Luna-Perle »l- F Ulm

Ne« Hoff-leis Stlmzzmxlzscml »Mo» Plaisifc

Lachhalls zzyzci Viele andere Äiimleiiwzeyz

Akoyzrzemmtslzejte enthalten-i 30 Karte-z lo M.

Vorverkauj Ä. Wer-Mein Erz-i l«m!z·ciemiasze.
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In ellier Autiage erschien soeben:

Einen wohlfeilen Kunstschatz
-

bieten unsere Kunstblätter in l)rei-
» .

rarbendruck Form-u 27X3ti em. cl. KonrgL Preuss-schen Prinzess

Preis 50 Und So Pki das Blatt- Friederike Sophie Wilhelmine
schwester Friedrichs des Grossen

AueU- ModekneMeister Markgkäkin von saIkeuth
. . . .

»

Wir empfehlen ferner unsere Karten
von
lässest-IIYHCXLMZJMZPKPZTJ

«Bde«

nach Gemälden der Dresdner unt
»

- .

»

anderes- cnlerien, sowie Flor-n- und I- Illsslsche Grausamkelt I-

Friichtelcarten a. Natur-Ausnahmen Einst und Jetzt. Von B. stern.

Prospekte stehen auf Wunsch gratis Ein Kapitel aus der Geschichte der

Zur VerkügunssÄkxfektlgllUs7011 D1’U0k- ZifentL sittlichka in Russland-
Sachen aller Akt m Licntdkacks UND 297 seiten rn. 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 71X2.

and vierfakbfadmcks Äuwtypies sp- Ausfijhrliche Verzeichnisse üb. kultur-

kunstverlag Kummers-laws Cl.ka.b.ll. und sittengescnicntr wekke gratis u. krankxx

DRESDEN-A. 16. kl· satsdork. Berlin W· 30, Aschaffen-

burgerstrasse 16 I.

O « od. sich selbst nach d.Handschrift charakterisiert zu seh.
ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! —

Vertr.-Spez.f. Gebild. seit ISSUL Prosp. grat. Mit landesübl.

Handschriftendeut od. gar ZukunftspieLhaben diese briefi.

seelen u.Analysen nach d.Handschr. keine Gemeinsch. DieGemeind.d. Meist. betont, dass

seine Adresse nur Menschen v. Distinktion gilt. P.l)aul hiebe, Psrch ologe i. dugsburg l.Z.Pach.

Werden sie Redner-!
Les-nett Sie gross ums frei kecker-!

Sriindliche Ausbildung durch unsern tausend-
fach bewährten fern-kamt- fiir höhere Denn-,

freie Ins-trage- uncl Redelusnsh
.- . A— Unsereeinyigdastehende, leicht fasslicheBildungsmethode

. i - garantiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob
i« sie in öffentlichen Versammlungen, im Verein oder bei
-

geschäftlichen Anlässen reden, ob sie Tischreden halten

«

oder durch längere Vorträge IhrerUeberzeugung Ausdruck

geben wollen, innner und überall werden Sie nach unserer

. -. ztfs .
. Methode gross,frel ans einmmreich reden können-Erfolge

über Brwartenl Anerkennung-en aus allen Kreisenl — Prospekte lwskenloz von

R. Entdeck. Berlin 474, Friedrichs-trage 243.

Unserer heutigen Anklage liegt eine Bejla e mit Bestellkarte über das soeben im
V e rl age v on Rosenb aum F- Hart, B erlin .35, Genthinerstr.14 erschienene Werk-

Uie lierulsstanclspolitilr cles Gewerbe unkl llanclelsstantles
von Dr. Alex-user cllle. syndikus der Handelskamrner saarbriicken,

4 Bände geheftet e-! 16.—·, elegant gebunden el- 22.—, bei.

Tilles Berufsstandspolitik ist das einzige Lehr- und Handbuch der Berufsstandspolitik,
welches es in deutscher sprache gibt·

Tilles Berufsstandspolitik ist fiir jeden gewerblichen Geistesarbeiter, der die ideelle

Bedeutung seines Berufes erfassen und denselben politisch zur Geltung bringen
will. ein unentbehrliches Rüstzeug-

Tilles Berufsstandspolitik ist eine unerschöpfliche Fundgrube des Wissenswerten und
des Anregenden fiir jeden Industriellen, Kaufmann, Handwerker und Landwirt,
fiir jedes Mitglied des Hansabundes oder eines gewerblichen Berufsvereins.

Tilles Berufsstandspolitik ist 1risch, anregend und gemeinverständlich geschrieben
nnd führt mit klarer Schärfe in die verworrensten wirtschaftlichen, gesellschaft-
lichen und politischen Zeitfragen ein.

Tilles Berufsstandspolitik schildert das Ringen der gewerblichen Ertragswirt-
schalt mit geistigen Zeitkrankheiten und mit einer unter deren Einllusse stehen-
den Gesetzgebung in packendster Weise.

Tillcs Bernfsstandspolitik weist auf die geistigen Kräfte des Gewerbe- und Handels-
standes als aut« das einzige Mittel hin, das Gewerbe und Handel vor politischer
Yersrewaltigung und Unterbindung schützen können.

Tillcs Berufsstandspolitik ist ein Werk, mit dem sich alle politischen Parteien und

Richtungen der Wirtschaftswissenschaft auseinanderzusetzen haben werden, und
bedeutet einen Wendepunkt in unserer innerpolitischen Entwicklun .

Tilles Berufsstandspolitik zerfällt in 4 ganz selbständige und einzeln käu liche Bände,
deren jeder ein geschlossenes Werk ist-: 1. Die gewerbliche Ertragswirti
schaft. 2. Der Geisteskampf gegen die gewerbliche Ertragswirt-
schaft. 3. Die deutsche Gesetzgebung gegen die gewerbliche Er-

tragswirtschaft. 4. Die politische Notwehr des Gewerbe- und
llandels«standes.

Tillcs Berufsstandspolitik ist das Buch der geistigen,Wirtschaftskräfte, welche unser

Volk gross machen, das Buch d s Tages und das Such der Zukunft-
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Bärlei- a. lieilaasiallon.

Kohenhonneja. Rh. chocketdal »Ta-
khysiljalkäiät

Heilaiist. m. modern.
. ·· ’inric its. r.Ert·olg.EntziickksesclnSanatonum ·iul·Lungcllkkaalke· Lag. Wink-persp.Jagdgelegenli.Prosp.

Präielitige Lage Im siebengcbikge. Mildes Tel.1151AmtcasseLDk.schälltnlössel.
Kli111a. Vollkommenste Kureinriehtungen.

-

Bewåihrtes Heilverfaliren. LeitenderArzt ·-

P1-0t'. Dr. Meinem lllustrierte Prospekte Äluoholentwohnung
durch die Direktion. zwangslose Karat-statt Ritter-gut

Sanatoriumsuclilieide
Acrztb Leitung-. Prosp. frei.

· - dilltölleks
M--

-f

Heinirhelageh« staune sincchium HiklMeikierifur Kcrvenkianlxe speziell Entzsehungs innre-de . n ictmm Mam-

kaszkmxkrs Ist tkst
OcBielingsWaldsanaokium Tannenhofj

,W --Fkiectkimchsa—

Wald-sanatorium Zehlenciori-West
Physikalisch-diätetische Heilmethode

Das ganze Jahr geöffnet

Dirig. Aerzte: Dr. K. schulze, früher-: schwarzeck. Dr. H. Her-geris.

SaaatotiamWii Zimmekmkllillscliesllklllllgclæamiti
Diåt. mildt- Wxisserlcur, elektrische und LichtbehandlungJ seelische Beeinflussung,
Zanderinstitut Röiitgenbestrahlung. ckArsonvalisatiom heizlmre Winterluft-

bäder, belingliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken,
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke

Illustrierte Prospekte frei. 3 Äerzte Chefakzt o k- I- c c b c l I-

iiir sicht. Rhea-na-
tlsmus, Frauen— u.

Newsnleiuem

Prospekte durch
den Magistrac.

« "

Baume-rechtsv-
ogaosea sanatokiu m
für Herzleiden, Adeknveklcallcung. Verdauungs- und Nieren-

lckanlcheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zacken-abr, Katarrhe,
Rheuma, Asthma, Nekvöse und Erholungsbediikktige.

Diätische Anstalt
- für alle physikalischen

mit neuerbautem l( u .- m litel . H a u S Heilmethoden in

höchster Vollendung und Yollständiglcein Nåilieres durch Prospekte.

Den-siehe 100 Betten, Zentralheizg.,elekti’.Licht. Fahrstuhl hekklkhu
rage. Stets geötknet. Besuch aus den besten Kreisen. Inn-,
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B
Uslseehaci auk Rügen
»Das nordische sorrent«. 21000 Badegäste.

. ;g Es;-bl:eklueeasn:t:llr:nll:a:m;a;
must-. pkospekk du«-h PrinzHeinricl1-Landungsbriicke (600miang)

den Bsdeditektok -- spart und Vergnügungen aller Att·

Kurort unki Ostsee-hatt Ablbeck
Bahnstation zwischen Swinemiinde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres

gel» rück- u. seitw. a. Hölienziige In. mejlenw. Hochwald gelehnt, hesitztheilkräitiges
Klima, weit. reinen stran(l, 5 seehadeanst. (2 FamilienuL Warmhad iür alle med.

Zwecke, elektr. Lichtliiid» Sonnenl)., Gelegenh. zu Brunnen- u. Milchtljinkkursp Arzt,
Apotheke i. Orte. Konzerte-, lieunionsv Rorsos, Jagdaustl., Tenniss u. SpielIFL Eisenle

u. DamI)i«sehiii«-Vterliind. m. Berlin und Stettin 3112 St. Mälz. Preise, elektrisch. Licht.

Ausk. u. Prosp. kustenl. d. d. Badedirektion sowie d. Verband deutsch· Ostseebäiden

Hokosekeniou m
oiegrssssspsesp

1909: Besuche-r

esl .· schau-tot ers-ach smikek wegm-

g schlag, ozonroidho seelutr. Ketten-,
»

Das-non- u. Pmilicnbaäestkanä. Licht-
. und Luft-Dach Allen hygieujsehen Anforderungen ist-

genkjgk .- Tägsiiohe Damptschj·kksverbindungen.— Prospekte, Fahl-.

ptämzgratis durch die saceslllroktton und bei liessen-tells I- Voqter A.-S.

Königs-B strandhoteL I. IIauS am Platze. Man verlange Prospekt
Nottlseessanat. Borknrn. sommerJVinterkur Dr. l(ok. Bade-lus» arzt.

orklxeebu Selgolim
Besucherzahl 1909: 30133 Personen-

Nieht an, sondern in der See gelegen. Knrkapelle Theater. Segelsport.
Jagd. Fischfang. Häulige Anwesenheit der Flottenschiike.

Auskunft und Prospekte durch die Badedirektion, den lnvalidendank und
alle Auskunftsstellen des Nord-eebäder-Verbandes.

f

EZEELEBZEEEÆXXXEEXMELEXPZEELSEXMIEEXEÆEEÆ

squsiek
KgL sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad m. berühmt. Glaube-r-

selzquelle. Medilcosmechan. lnstitut. Einrichtungen f. Hydro-
tnerapie etc. Stolzes Sonnen- u. Luktbao m. Schwimmteichen.

500 Meter Über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten äusseclehnkck assi-

clslugen und Parl(anlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besuclseszahl 1909:
13692. saisonJ 1. Mai bis 30. september, dann Nimm-betrieb 15 Arzte.

hat vorzügliche Erfolge bei Jkauenltksultheltem allge-Bacbclstck meinen schwache-unmian man-man gleich-acht.
Hekzlciden (Terrainkurenj, Erkrankungen der Uekckmlungsokgäne (Ves·st0pkung),
der Nieren und der Leber-, feitleibiglteih Sieht uncl Rheumåtlstlllls. liefvelllelcleu,
Lälimungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen-

Prospekte u. Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Zackecllkellilom

Zigigiszss-X QOCXO
H
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»HotelHamburger Hof«,Hamburg.
Hällsölllllclslllllllsllllkt llEllSlllllälllll Halllllkllllllllllllcll
Schönste Lage arn Alsterbassin. Ruhigstcs Haus

Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und

Licht. Telefon in den Zimmern.

EstirgslulilmroriM solt-It
ehr als Silber und Gold hebt lirodos heilige

Quelle aus der Tiefe empor, den Schar-. der Schätze:
G e n e S u n g!

hrzburg.
.

··

still Will-l WLI

Jll. Führer rn. all. Preis.
mündl. Auskunft frei d. HZLL
Badgkommissariat u. in Berlin
d. 0ffentl. Verkehrsbüro

Unter den Linden 14, sowie

Buchhandlung Gsellius,
Mohrenstr. 52.
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· · · Setzt allenthalben kräftig ein und mit jedem Ta» wächst
ale Halse-alt die Zahl derer, die den staub der Grossstadt vZn jin-H-

Füssen schütteln Hinaus! heisst die Losung. Koffer und Schachteln Stanen sich auf

den Bahnhöfen und viele Reisende erschweren Sich das Reisen dadurch, dass sie Zu-

viel Gepäck mitnehmen. Wieviel linllast kann schon im Stiefeln gespart werden.

Ein zuverliissiges Parn- genükzt schon fiir eine normale Perienreise vollständig. Der

Salam andersstiefel wird sich in dieser Hinsicht vorzüglich bewähren-



Prospekte und Auskünfte durch den Landesverband für Fremdenverkehr in

Tirol (Innsbruck) und durch die Hotels, Tiroler Verkehrs- und Hotelbuch Init-

plastischer Karte 60 Pf.
Broschürem Tirol u. 0berammergau, Gastein über d. Tauernbahn nach Tirol,
Plastische Karten von Nordtirol, Westtirol und Dolomiten mit Fahrplänen über

die Post- und Stellwagenverbindungen gegen Portoersatz (10 Pf.).
schwarzeee. 770 m. sommerfrische (78.000 Logiertagefrequenz),
bedeutender Winter-kur- und sportplatz. Berühmt. mildwarmes
seefreibacL Neues städt Warmbad mit schwarzseemoorwasser.

Heilbad für Gieht, Rheuma, Ischias usw. Illustr. Prosp. durch
den Verkehrsverein. Grand Hotel sitzt-übel 1. R.

sc Johanni Ill 658 m, am Fube des Kitzbüheler Horn und hohen Kaiser.
« « ' Beliebte sommerfrische. Wintersportplatz. Touristenstation.

Mätåige Preise. Prospekt durch den Verschönerungs-Verein.«

lnnshkllck Hervorragendste Fremden- und Universitätsstadt der Ostalpen.
Knotenpunlct der Brenner-Arlbergbahn, Ausgangsäunkt

für

0berarnmergau, Kopfstation der Tram nach Hall, er Mittel-

gebirgsb. nach Igls. der stubaitaL u. Hungerburgbahn. Riesen-

Reliefkarte von Tirol im Garten der Lehrerbildungsanstalt.
lllustrierte Prospekteldurch die verkelirssektioiL

Bot-eis- Hotel Tyrol 1. R. Ap art. m. Bäd. öotel Kreicl I. R.innshkacksk Botel Raiserhof 11. .

lass 900 m, Luktkurort, m. d. Mittelgebirgsb. 28 Min. v. Innsbruck,
Kurhaus, Waldfeste, Reunion, Theater, Tennisturniere, Kurlconz.,
schwimmen im Lansersee Mühl. Villen und Privatwohnungen.
Ausk.d. d.Kurvorstehung. Hotele : Grandbotel Iglerbof,'ciroler-
hof,Dr-Poppers Kannst-.u.pens.,botelstekn,öotelLansersee.
Bot-pens. Stettnerhof, Gasthof Hirn-sitz Pension v. K. 7.— an.

Flllpmos
im stubaital, 935 m. Idealer Luft- und Höhenkurort. Aussicht

auf die stubaier Gletscher. StubaiboteL Alpenhaus I. R-

Laaqeck 313 rn. Hauptknotenp. f. d. Ortlergebiet u. Engadin, Paznauntah
Arlberg. Flexenstr., Fernpab - bayer. KönigsschL Oberammerg
Hotel post, Mod. Neubau.
1386 m. Bahnstation Landeck, milder Höhenluftkurort. sauer-

brunnen, Schwefelquelle, herrliche Waldwege.

Tkami 1750 m. 1n den Gletschern der 0rtlergruppe, an der berühmten

stilfserjochstrakse Berühmte Sommerfrische in waldreicher

Umgebung Horel crafoL erstklassiges Haus. Prospekt durch

den Verein für Alpenliotels. Mel-an.

sausen 1905 In. lnmitten der 0rtlergruppe. schöne Waldpromenaden,
leichte und schwere Gletschertouren succienbotel, Adresse

SuldenhoteL Tirol. Prospekt.
Ironnekhaa 1226 m. Radioaktives Thermnlbad. Wildbad, moderne Kurbäden

Granähotel l. Ranges. Geizkoklerbaus Il. Rang-es

sc Bnneberg-Dolomiten. Hotel Monte Seil-r 1200 m» Moderner
·

Konifort, herrliche, freie Lage, ebene Wälder. Reich Illustrierter

Prospekt, mäßige Preise. H. Wolf-

Iieaokaokt im Pusterta1,1154 m. Altben sommerfrische. Ausgangsp.f. das

Pragsertal u. Dolomitenstr. Prosp. d. d. fremdenverliebr-Vekein.

Tohlach 1211 m. Nordtor der Dolomiten. Berühmte Sommerfrische an

großen Waldungen Botel Toblacb 1. Rang., Park. öotel Ger-

mania, Wagen für Dolomitentouren.

sc in Gröden, 1236 In. Herz der Dolomiten.
«

Hotel Marienbof. Dolomitenbotel »Nimm-» Prosöx1000 m. Beliebte sommerfrische. Ausgedehnte aldungen
«

Ausgangsp. f. d. seiser Alpe. Hotel Salegg. Besitzer M. Honeck.

sqzon 265 m. Früh·jah1-s- und Herbststation. Hixuptausgangspunkt
für die Dolomiteu. Hotels: Hotel Greif, altrenoinmiert. öotel

Bristoh I. Rang. König Laut-im Eröikn Sommer 1910. öotel

Zentral, Il. Rang, neu adaptiert. Kräutnero Hotel de 1’Surope.

ohokhozon am Bitten. Hervor-rag. klim. Höhenort. 1220 m. Frühj« s imm»
Herbst. Prachtv. DolomitenbL Hotel oberbozen l. R» Rest-aus«

1400 m, mit der Mendelbahn von hozen in 1 std. 20«Min.zu er-

reichen. Prachtvolle Nadelwåilden Grofzartige Aussicht. Grand

Hotel DcnegaL I. lianges

aiva am Gardasee FrühjahrS-. Herbst- und Winterstation. Südliche

Vegetatioir Licio palace Hotel I. Rang. Großer Parl:· seebäder.
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G co. und A. E. Wassermann in Berlin zur Einlösung.

— Yie zukunft —

Jst llliwlllglskllllllllIT
1n der am 15. Juni cr. statt-findenden ordentlichen General-Ver-

sammlung der Kaliwerke Aschersleben wird die Entscheidung über die

Zukunft unseres Unternehmens fallen. Kein selbständiger Aktien-Er darf
in- stteser Generat- fersammtuny fett-Ton oder unser-treten bleibe-h

Wir kämpfen nicht gegen Personen. Aber wir wollen, dass unser

Unternehmen endlich mit der sorgfatt des ordenttieben Kaufmanns-s ver-

waltet wird, die den lnteressen aller Aktionäre unseres Werks, und nicht

nur den sonder-Interessen der Schmidtmann-Gruppe dient.

Wit- verlangen-
Die Ettelegabe des uns zustehenden Fest-en Werkes sollstedt, Ersatz

für den uns entzogenen Gewinn an sollstedt im XVerte von 10 Mill. Mark.

Reyressnalxme gegen die Herren H. und W. schmidtmann und solche

Verwaltungs-Mitglieder, welche das Risiko und die Schädigung unserer Ge-

sellschaft aus den amerikanischen Schmidtmann-Bradley-Kontrakten und

Aschersleben-sollstedt-Kontrakten in bezug auf Quantum, Zeit, Preise und

Gesetz-Belastung herbeigeführt haben.

Zemsessuaftme wegen Verletzung unserer Interessen bei dem Verkauf

unserer 25 sollstedt-Ku):e.

Wir erklären von vornherein, dass wir alle unsere obigen Behauptungen
in der bevorstehenden General-Versammlung am lö. Juni auf das genaueste

beteqen use-scien- und zwar gestützt auf unabweisbare-, von unsere- fer-

wactunxy setdst bestätixjte Tatsachen.
.

»

Jscltersteben muss aus den Eitncteu von Fenster-Interessenten

wie-tei- tn site ferfitgunq der Gesamtheit des- Alcttonttre übe-weben-

Vvir fordern alle Aktionäre auf. keinesfalls den Herren schmidtmann, der

Verwaltung oder der in Ansehung unserer Regress-Anspriiche mit den schmidt-

mannschen Interessen liierten Direktion der Disconto-Gesellschaft Vollmachten

zu erteilen, sondern persönlich- in der liir die Zukunft unserer Gesellschaft

entscheidungsvollen General-Versammlung am lö. Juni cr. zu erscheinen.

nächst-Vereinigung klet- llalineklte Asche-stehen
set-tin I» Linkstrasse 4ll.

Die am persönlichen Erscheinen verhinderten Aktionäre, welche sich

den obigen Bestrebungen anschliessen, werden ersucht. zum Zwecke der Ver-

tretung ihrer Aktien durch uns dieselben ohne Dividenden-Bogen mit Blanke-

Vollmacht bei den bekannten Bank-stellen in Kerl-in bei der

Königliche-n seel«a»(tlu«g. Berlin- M»
oder dem Notar Justiz-seit von- Goretom

Berti-e W.8, fiir uns deponieren.

Kosten erwachsen den Aktionären hierdurch nicht« Die Hinterlegung
kann bis Spätestens 11. Juni cr. (eventuell alch bei jedem deutschen Notar)
erfolgen.

Nitritiabrik Aktiengesellschlt,ciipenicki

11. Juni 1910.

Der Dividendenschein No. 4 pro 1909X10 gelangt von heute ab mit 160lO= IM. 160.—

pro Aktie bei unserer Kasse in Cöl)enicli, sowie bei den Bitnkhäusern Geer-g Fromberg
Des- Vorstandz Dr. HameL

Aktiengesellschaft für Grundbesitz-
Amk v1, 6095 Dekwcktllklg Amt v1, 6095

BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt

Terrains Baustellen:: Farzellierungen
l.u. ll. llwolllellemBaugeltlethellvuleCrunkltlilclle

Sorgsame fachmännische Bearbeitung.
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— Este Zukunft —

use-rost- zu genug

zir. 37,.

Allgemeine versionekungs-Aetien-Gesellsohakt.
Vermögens-Auswels Ende Dezember 1909.

V

let-mögen M. p:

Wechs. d. Aktionäre 1 800 000 —

Bare Kasse 784 926 52

Eüekten . 16 175 280 80

Hypotheken · 627 364 836 31

Grundbes.(l.Gese.llsch. 12 523 323 91

Darlehen aut Policen 52 359 103 75

Guthab.: b. d. Vertr. 9 220 722 85

bei Banken und

versich.-Ges. 15 605 245 60

an Teilprämien,
fällig 1910 . . 9431691 —

an Hypoth.-,Eü«ekten—
Zinsen und Mieten,
fällig 1910 .

5 226 341 43

750 491 472 17

Verbindlichkeiten

Aktien-Kapital
Reservefonds .

Präm.-Res. u. Ueber-

träge. Schad-Res.

Gewinn-Reserven

sonst. u. Extra-Res-

Guth. von versich-
Ges.u. Bänken .

Barkaut. u. Spargeld.
Unterstützungsfds.
für Beamte und

Hinterbliebene .

Ueberschuss des Ge-

samtgeschäfts

. 108 469 013

M.

6 000 000

l 200 000

581 510 416

16 533 673

236 390

339 778

3 305 404

32 896 794

Pf

23

54

60

71

90

26

93

750 491472117
Es werden für das Rechnungsjahr 1909 an Dividenden für die mit Ge-

winn-Anteil versicherten verteilt in summa Mk. 30 396 218.29, und zwar:

a) 30X0 der vom Versicherungs-Beginn an gezahlten Gesamt-Prämien

(nicht nur der einzelnen Jahres-Prämie) der Lebens-Versicherungsz-
Bkanehe, d. h. beginnend mit lOOjo der Jahres-Prämie für den jüngsten
Jahrgang, steigend bis zu 960Xo der Jahres-Prämie für den ältesten

Jahrgang l 878.

b) loo-» der Jahres-Prämie in der Abteilung der Versicherungen auf

den Erledenskull mit Gewinn-Beteiligung (Tarik LI ).
c) 250X0der Jahres-Prämie in der Volks-Versicherungs-Abteilung-,
d) 400Jo der Jahres-Prämie in der Unfall-VersjollerungssBr3-nelle·

Zeitungsausselsnitte
aus der in- u. ausländischen Presse über

jeden beliebigen Gegenstand in reiehbals

tiger und guter Auswahl liefert
3 Jahre, Kramer-
esse- verborgt Privatier an reelle

Leute, 596, Ratenrüelizalilung
Postlag. Berlin 47.

Prospekte Berliner kttekaktsehes litt-can
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127.

Aktiva. Bilanz pes- Zi. Dezember 1909- Passjva.

«- «3 p- H
Cassa-Conto . . . . . . . 213 756 24 Aktienkapitaliconto . . . . 2000 000 —

Hypotheken-Conto Loro . 41 500 — Contoeorrentconto . 1 717 022 19
Contocorreet-Conto 1888305 97 Delkredereconto . . . . . 350000 —

Eikelctensconto . . 1392114 30 Dividendensconto pro 1906 . 200 —

Grubenkeldersconto . 57 523 60 Hypotheken-Conto Nostri 702 250 —

Wechsel-Conto . . 26574 — Kautions - Hypothekeiisconto 228 000 —

1nventarscont0 . 6015 15 KonsortialsDarlehns-Conto . 200 000 —

Haus-Conto . . 364 079 45 AvalsAkzeptesconto .
- 200 000

Konsortial-Conto 190 000 —

immobiliensconto . . . 614 607 57

Kautionssconto · . . . . 228 000 —

AveLconto . . . · . . . . 200000 —

Gewinns und Verlust-Cont0 . 174 995 91

5 397 472 191 5 397 472 l9

Debat· Sen-inn- unrl Verlust-Konto pet- st Dezember 1909. Kredit·

7- »z; .--z As
Vortrag aus 1908 . . . . 224 977l17Wechselsconto . . . . 65 29

Handlungsunkostensconto 159 060 28 Provisionssconto . . . . · 332 784 98
steuerns und Abgaben-Conto 14 103 80 Hausertrugs-Conto . . 17 197 lö

Hypothekenzinsen-Conto . . 31 333 451 Immobilienertragssconto . · I 484 —

Abschreib. a. Inventar-Conto 3310 lOiHypotheken-Cont0 Nostri . 8000 —

» » Haus-Cont0. 7391 16» Verl.-Vortr. a. 1908 224 977 17

Eckektenscoiito . . . . 81518 80H Ab Gewinn p. 1909 49 981.26 174995 91
Zinsen-Conto . 12 832 60s

—

534 5271361 534 527 36

Berlin, den BLMai 1 910

Plax Ulrich D co. Kommenditgesellschaft auf Aktien
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se«

1 stünde Bahnfahrt von Berlin, im schönsten Teil der Umgebung Berlins am ca.1llIkn;
langen und 172 km breiten = 5600 Morgen grossen scharmützelsee und am Füsse der
Rauener Berge herrlich gelegen, Logierhäuser, Pensionate uncl Restaurants (Kurbau5
Schlosse Dieshow u. Illalctbaus forstbaue pecbhütte) Sowie privatlogierbaue »see-
blick«, Inhaber H. Lüsten Winter und Sommer geöffnet Küche und Keller aus-

gezeichnet Für Kurgäste modern eingerichtete Zimmer und Wohnungen zu soliden
Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit Maseerleitung
sehr preiswert verhäuflicb. Regelmässige Automobilverbindung mit Fürstenwalde,
Dampkerverbindung Besondere Kufmerkeamkeit verdient die pflege des vielseitigen
Sporn-. Im Sommer: Angel-, schwimm-, Ruder- und segelspoi«t. prachtvolle Tenniss
und Fussballspielplätze, moderner Tontaubenschiessstand, vorzügliche Reitwege
Im Winter: Ansgezeichnete Eisbahn fürschlittschuh undsegelschlitten. 500m lanfåke
Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten u. Bobsleighs werden mietsweise vergeben.

Prospekte und Auskunft bei der

Euekunftesteue für die Villenkolonie scharmützelseesNord zu Saarow bei für-sten-
walcie a. d. spree

in Berlin, Bebrenstr.14—-IS, Bureau der Damit-anh- celepbom Emt l. Nr.2526 u.2496.

AllflliilllllllU
Melxr als 2000 Ärzte

llnjojj - Thgalsk empfehlen u. verwenden

Alexanderplatz Bigenkn Gkbrauckxe

das Unsere Hygienilrlxe Er-

Honstssc- Bindung
Erzeleuke er-

Ilkkn grakixi Prospekt
program-n durrkx EkxemirckxeIsabrik

Tägnch Einemng von

»sKaaUviA·«WiBIbad1-DnIS

Iovitäbteu III Drukkrakkxe grans.
ming sonntags 3 Uhr, vBrrckxlUschBrBrikf

Wochentags 5 Uhr.
« »

geg. 20«]B—f,-—«ijxetmarke.

o k
'

-

- von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
Zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Bucht’orm, sich mit uns in Verbindung Zu setzen.
Martern es Verlagsbureau curt ngand

21J22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.
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Krani( 7«"-""·"""«·
....

,

, en- stuhle
—

-

I : : verstellbnre Keilkjssen
etc. PreisL 306 grat. u. fr.

R. .I A E l( E US

Patent-MöbeI-Fal)rik

Beklin,Markgrafenstr.20.
v München, sonnenstr. 28.

« llliren aller Arl, Sold-, z-»J«·
silber-. Allenitle· und Ruplenookem

«

. Smmknoplione, lllusiliem optische Ar-

tikel, leine lieclemoren, Holler etc.
"

«-
«

«

lleues Preisbucli grolis uncl Maho- -« »J«e r a n «

15 mit spottend-riesigen

D. R. P.
nnd D· R. G. M.

Handlampe l

Vertragslinno der meisten Be-

= omlen-Verbäncle. =

( Auf alle Uhren 2 Zoan
Garantie. .

Handlampe lk

17
Brennstuntlens

lllllllllcllllllklllllllinltlwstslemstsonzen
leoepnsten.lleisesklil(el 1t.PrijfungSschein

des Phys: staats.

Beleuchtungskntspsr laboxsatonums iu-

lluf Amortisation O Hamburg
·

Kelctenzlistelkhock
Jll·..Katz-lage Frei. -

«

;

-

N

LRlllIlkll»san«-anme— Adolph wedekmd
.

-

’ Fabrik galvanjscher Elemente

Ismbllkg IS, Neuerwall 36.

Iiolkl.llletlaillg:JlxåilgällkålllläklztIIJZL

knoioonnpnsscnk
HPMIMIE

von einfache-, abo-
sollclok »von his Un- hoch-

s feinsten Ausführung sowie

( sämtliche Begann-Mel zn
·

ononn bllljgon Puglien- Appet-
nto von I. 4.— bis I. Hö.—.

« D. R. P. Patente- allek linlcnrstaatetx

Damen. clie sieh im Kot-seit unbeqnein fühlen, Sich aber

elegant, modegekecht nncl doch absolut gesund kleiden -

wollen, tragen »l(alasis-is«. sofortiges Wohlbekinclen

Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrntsehen.

Vorzügi. Halt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
kroje Atmung nnd Bewegung. Begann-, schlanke Figur.

. Fuk jeden Sport geeignet· Für leidende nnd korpulgnw
« Damen Special-Packons. -Jllnstr. Broschüre und Auskuntt

.

- kostonlos von »Ach-ins« S. In. h. li» Bonn 3

Fabrik und Verkaufsstellex Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Zwejggeschäft: Berlin W. 56. Jägers-tr- 27. Pernsprecher Amt l, Nr. 2497.

Zwejggesehäit: Frankfurt Ersain Grosse Bockeiil1ein1erstr. 17. Pernsprecher Nr· 9154.
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HEROlN etc· Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-M l M los-Nur20 Gäste.Gegr-189
Dr. F. Isl. Hüllen-S Schlags scheint-lich Gottesbetsg a. Ih.
Vornehm. sanatorium für Entwöhn.-

-

"

Kuren, Newöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v.

,

cektseunecen —

nacht-sein a.u. -

— ·.-««—O·I.·0·s.o«sdes-Idle,-

siegfkied alk, Bankgeschäft
Diisseldorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2tl15.

Telegramm-Aclresse: Effektenbank Düsselclorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezies-Abteilung küs- Aktiea ohne Börse-muti-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst.

z

liliiFsselslsieimskiiv

,
Nähmascliinen

·

«

Fehrräder

Neids-wagenMan verlange Preis-liste-
(-

llie Elaliilusun von Metalllaclealam en
M stelle M WM We-

g n mein gebräuchlichen Kohle-

fadenlnmpen bildet den hauptsächlichsten Fortschritt auf dem Gebiete der elektrischen

Beleuchtung. Da die Strnmkosten bei Metallkadenlampen weit geringer sind, als bei

Kohlekadenlampen, so erfährt die elektrische Beleuchtung eine stetig zunehmende

Verbreitung und kann jetzt als das Gemeingut auch des weniger Bemittelten enge-
sehen werden. Von allen zur Zeit existierenden Metallfedenlampen ist die TantaL

lampe, die in einer Anzahl von vielen Millionen verbreitet ist. am ehesten berufen,
die Kohlekadenlampen zu ersetzen. J)ie Tantallampe besitzt dadurch, daB ihr Leucht-

faden aus gezogenem Metall besteht, die grölzte XViderstandsfzihigkeit gegen die unver-

meidlichen Erschiitterungen des Transports und des Betriebes. Die Fviederverkiiuker

und Installateure, welche die Lampen zunächst von der liefernden Firme- beziehen und

dann genötigt sind, sie wiederum zu verpacken und en ihre Abnehmer zu versenden,
wissen aus eigener Erfahrung-, dalz die Tautallampe gegenüber dieser wiederholten

Prozedur des Verpackens und Versendens ebenso unempfindlich ist, wie die Kohle-

fadenlemperh Durch diese Unempkindlichkeit gegen Erschiittcrungen unterscheidet

sich die Tantellampe vorteilhaft von den ubrigen Metallfadenlampem deren versand

besondere Vorsicht erfordert und leider okt trotz aller Vorsicht nicht ohne Faden-

briiche bewerkstelligt wird. Nachdem nun auch kürzlich der Preis für die Tantal-

lampen bedeutend ermälzigt ist. kann man mit gutem Recht von der Tantallempe sagen,
das sie einen wirklich vollgiltigen Ersatz tiir die alten Kohlefadenlnmpen bietet.



selbstlatle-Pistole

DPATE NT« -"

Kal.6»35. Neuesles Mod-
Gew.350 Gr. Für 6 Orig-
Browning - Palronen. —-

Vereinigt alleVorziige der
z. Zi. bekannten Systeme.
Preis 45 Mk· Lieferung erfolgt
ohne Anzahtung
lediglich gegen Monats-raten von

solventen Reflelrs
tanten auf Wunsch 5 Tage Z-

Wir bitten. Ansichlssendung zu verlangen.
—

;
—-—-«

«:..

Z N. -’
Probe

.W E

steh z Pia-und in ask-Ess- an
Unter gleichen Bedingungen liefern wir Jagd· und Luxuswafken

aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbücllsen,1·eschings
usw. Reichilluslrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei.

Dr. Ernst
künstliches

ElISEII SALZ
Bei Erkällung altbewährt. Man achte auf meine Pistol-I Nach-

ahmungen meinersalze sind oftminderwertigund um nichts billiger.

sandow’s

Die besten photongpparatq
Reise-enge, auch Uhren n· Golde-.

liefern gegen kleine monatlicne

Teilzahlungen
loaassl lo..leilia ill. 108

Belle-Allls.ncestr. s —« Gest· 1889.

Jährl Vers-nd über 12000 Uhren.

Hunderttaus. Kunden. Viele
tauseiidzlnetslcenn. Karg-leg

n1. über 4000 Abbildung
gretis u. kranko

wohnt-um Uekpllegsp lia« u. Itzt pr. tag
v. III. s.— ab. — Ganzes Isllr besucht.

»Sanat0rium
ZackentaP«

T21.27. (camphausen) Tei.27
Bahnljniet Warmbrunn-schneidern-im

PelcksllllkxzjtlllklRlcssllllelllkgcstation

Für Erholungsuch. Tantersport Nach
allen Errungenschaften cl. Neu-eiteln-

gerlchtet. VO lndgseselsiitzte, nebelfreie,
nadelholzreiche Höhenlage.
spezialitätx Behandlung von

Hvteriosclerosis
und deren Folgen, wie Herz- und

Nierenerkrankungen nach neuester,
kllnlsch erprobter Methode-

Näheres die Acktnlnlstretlon in

Berlin sw» Höckern-treue Ils.
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Zukunftspläne
schmiedet man am liebsten beim

Rauchen einer «salem Aleilcum-

cigarette«. Und wer selbst nicht

raucht, liebt das überaus feine

Arn-may das den zartblauen Wölk-

chen der salem Aleikumscigarette
entströmt. An dem unvergleichlich
reinenDufte ergötzlsichjedergern.

salem Aleilcumscigaretten sind ausser zu ZVY 4, 5 Pfg.
das Stück auch in Lnxasqaalitäten zu 6, 8 und 10 Pfg.
erhältlich. Diese Cigarette wird nur ohne Karls-, ohne Gold-
mnadstiicli in einfachster Packung verkauft. Bei diesem
Fabrikat sind sie sicher, dass sie Qualität, nicht Konfektion
bezahlen. Echt mit Firma: Orienlalische Tabak— und

Cigarettenfabrilc ·

«

»Yen - il z e

inh. Hugo Zietz, Dresden.

äd gg ium
Zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet für alle

schulhlassen, das Einjährigen-,
Primaner-, Abiturienten - Exatnen

vor. —- Icleine Klassen. Gründ-

lieher, individuellen ehlektischer

Unterricht. Darum schnelles Er-

reichen des Zieles. — strenge Aut-

sicht. — Gute Pension. — Körper-
pklege unter ärztlicher Leitung.

sp

aken IXkI
am Hüritzsee

Für Jnletate verantwortlich : Alfred Weinen Druck von Paß « Gut-lob G. m. b. s. Berlin W. II-


